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Die erſten Miſſionsverſuche auf den Karolinen. 


N 1. Schiffbrüche. 


ie die Miſſionäre auf den Philippinen durch ſchiffbrüchige 
K Inſulaner die erſte genauere Kenntniß von den Karo— 
linen erhielten, haben wir bereits in der Januarnummer 
dieſes Jahres erzählt (vgl. oben S. 3). Die Gewißheit einer 
großen Anzahl von Inſeln mit vielen Bewohnern, die noch nichts 
vom wahren Gott und der Erlöſung durch Jeſum Chriſtum 
wußten, begeiſterte ſofort die Jeſuiten zu dem Entſchluſſe, die 
unbekannten Inſeln in der weiten Südſee aufzuſuchen. 
Zunächſt wünſchten ſie ein klares Bild von der Lage, Anzahl 
und Beſchaffenheit der Eilande zu gewinnen, aus denen der 
Sturm die armen Wilden verſchlagen hatte. Zu dieſem Zwecke 
führten ſie die Indianer an einen großen Tiſch und baten ſie, 
auf denſelben flache Kieſelſteine verſchiedener Größe alſo zu legen, 
wie ihre Heimathinſeln im Meere verſtreut liegen, ſo daß ein 
großer Stein eine große Inſel und ein kleiner ein kleines Eiland 
bedeute. Dann fragten ſie die Wilden bei jedem Kieſel, wie 
das Eiland heiße, wie groß ſein Umfang ſei, wie weit es von 
dem nächſten entfernt liege und in welcher Richtung ſie mit 
ihren Kähnen zu demſelben ruderten. Die Inſulaner legten 
87 größere und kleinere Steine, denen allen ſie Namen gaben, 


5 auf den Tiſch, und fo gewannen die Miſſionäre ein freilich un⸗ 
genaues, aber doch im Allgemeinen, wie ſich ſpäter herausſtellte, 
ziemlich richtiges Kartenbild der nächſtliegenden Inſelgruppen. 


Ein deutſcher Miſſionär, P. Paulus Klain 8. J., entwarf nach 
dieſen Angaben die erſte Karte dieſer neuentdeckten Inſelwelt!. 


1 Dieſelbe befindet ſich im „Weltbott“ des P. Stöcklein, zweiter 
Theil zu Nr. 37. 


Nachdem die Jeſuiten auf dieſe Art ſich einen ziemlich klaren 
Begriff von der Größe des neuen Arbeitsfeldes gebildet hatten, das 
in dem weiten, unerforſchten Meere gegen Aufgang ihrer harrte, 
beſtimmten ſie einige reiche Spanier von Manila, daß ſie ihnen 
für das apoſtoliſche Unternehmen ein Schiff zur Verfügung 
ſtellten. Schon waren die Miſſionäre beſtimmt und das Fahr⸗ 
zeug lag gut getakelt und auf das Beſte ausgerüſtet vor Anker, 
als einer jener entſetzlichen Wirbelſtürme, welche die Philippinen 
ſo oft verheeren, das Schiff zerſchmetterte und mit allen Vor⸗ 
räthen in den Wellen begrub. Das geſchah um das Jahr 1700. 

Es war ein harter Schlag für das neue Miſſionsunter⸗ 
nehmen. Die Wohlthäter, welche das geſcheiterte Schiff aus⸗ 
gerüſtet hatten, waren durch das Unglück ſo entmuthigt, daß 
ſie zur Ausrüſtung eines zweiten Schiffes nicht beredet werden 
konnten. Die Jeſuiten beſchloſſen alſo, Hülfe in Europa zu 
ſuchen, und ſchickten zwei Patres den weiten Weg durch den 
ſtillen und atlantiſchen Ocean nach Madrid, Paris und Rom. 
Die gewöhnliche Reiſeroute zwiſchen den Philippinen und Spanien 
führte damals über Mexico. Die Galeonen ſegelten quer durch 
den ſtillen Ocean nach dem Hafen Acapulco an der Weſtküſte 
Mexico's. Von dort ging die Reiſe zu Land nach Vera Cruz, 
wo wiederum die ſchwerfälligen Segelſchiffe beſtiegen wurden, 
welche die Reiſenden, wenn Alles gut ging, endlich nach einem 
ſpaniſchen Hafen brachten. Dieſe Reiſe machten damals die 
beiden Miſſionäre, welche den Bewohnern der neuentdecten Inſel—⸗ 
welt Hülfe verſchaffen wollten. 

P. Andreas Serrano hieß der eine dieſer beiden Hülfeflehenden. 
Derſelbe entledigte ſich ſeines Auftrages ſo gut, daß er unter 
dem 1. März 1705 mit Empfehlungsbriefen Clemens’ XI., dem 
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er eine Karte der Karolinen überreichte, an die Höfe von Ver⸗ 
ſailles und Madrid, ſowie an die Erzbiſchöfe von Manila und 
Mexico ausgerüſtet wurde. 

Ludwig XIV. empfing den P. Serrano, der ihm das päpſt⸗ 
liche Breve überreichte, ſehr huldvoll und ließ ſich von dem 
Miſſionäre eine volle Stunde über die neuentdeckten Inſeln er⸗ 
zählen, eine Gunſt, welche am Hofe von Verſailles und nament⸗ 
lich mitten in den Wirren des ſpaniſchen Erbfolgekrieges ſelten 
war, und gab ihm ſogar ein Handſchreiben an ſeinen Enkel 
Philipp V. nach Madrid mit. So ausgerüſtet, wurde P. Ser⸗ 
rano natürlich auch dort gut aufgenommen und erhielt die ge⸗ 
wünſchten königlichen Befehle für den Statthalter der Philip⸗ 
pinen. Der Unterſtützung ſeitens der geiſtlichen und weltlichen 
Obrigkeit gewiß, kehrte daher P. Serrano in die Miſſion des 
fernen Oſtens zurück. Er überreichte dem ſpaniſchen Statt⸗ 
halter zu Manila die päpſtlichen und königlichen Schreiben, und 
derſelbe gab ſofort Befehl, ein Schiff zu bemannen und den 
Miſſionären zur Verfügung zu ſtellen. 

So ging im Jahre 1708 P. Joſeph Bobadilla als erſter für die 
Karolinen beſtimmter Miſſionär auf einer ſogen. Patache (Wacht⸗ 
ſchiff) unter Segel. Das Fahrzeug hatte aber kaum die Straße 
S. Bernardino zwiſchen den Inſeln Luzon und Samar verlaſſen, 
als die heftige Meeresſtrömung es faßte und nach der Oſtküſte 
von Mindanao hinabtrieb. Der Pilot wußte ſich nicht zu helfen 
und ſegelte um die Südſpitze von Mindanao herum nach Manila 
zurück, nachdem man eine kleine bewohnte Inſel, vielleicht Seran⸗ 
gani, ſüdlich von Mindanao entdeckt hatte. Nicht beſſer gelang 
ein neuer Verſuch, die Karolinen aufzufinden, im Jahre 1709. 
Sechs volle Monate kreuzte die Patache mit P. Bobadilla gegen den 
ſteifen Oſtwind zwiſchen dem 8. und dem 10. Grade nördlicher 
Breite, ohne die geſuchten Inſeln zu entdecken. Mangel an Trink⸗ 
waſſer und Nahrung nöthigte endlich, nach manchem gefährlichen 
Sturme wiederum unverrichteter Sache die Rückfahrt anzutreten. 

Allein dieſes Mißgeſchick entmuthigte die Miſſionäre nicht. 
Sie wandten ſich abermals an den königlichen Statthalter, und 
dieſer ließ jetzt eine Fregatte unter der Führung eines erfahrenen 
hohen Marineoffiziers ausrüſten. Das Schiff trug den Namen 
der heiligen Dreifaltigkeit; 86 Mann unter dem Befehle Don 
Franz von Padilla's bildeten die Bemannung. Die erſten Miſ⸗ 
ſionäre, welche es nach den Karolinen bringen ſollte, waren 
die Patres Duberon und Cortil, beide Flamänder, und der Laien⸗ 
bruder Stephan Baudin. Im Herbſte 1710 verließ das Fahr⸗ 
zeug den Hafen von Cavite und erreichte am 14. November die 
Höhe der Inſel Samar. Padilla ſteuerte jetzt nach Südoſten in 
die unbekannte See. Nach 15tägiger Fahrt erblickte man Land. 
Vorſichtig näher heranſegelnd, ſahen die Spanier, daß es zwei 
Inſeln ſeien, und P. Duberon nannte dieſelben St.⸗Andreas⸗ 
Inſeln; denn es war der 30. November, das Feſt des hl. An⸗ 
dreas, als man dieſe Eilande, welche jetzt zur Gruppe der 
Palau⸗ oder Pelew⸗Inſeln zählen!, zuerſt erblickte. 

Alsbald kam ein Nachen der Inſulaner auf die große Fre— 
gatte zugerudert. Schon von weitem riefen die Wilden: Mapia! 
Mapia! d. h. Gut Freund, wie einer der ſchiffbrüchigen In⸗ 
ſulaner Namens Moak, den die Miſſionäre in Manila getauft 
und als Dolmetſch mitgenommen hatten, den Spaniern erklärte. 
Moak redete ſeine Landsleute an, und dieſelben ſtiegen alsbald 
an Bord der Fregatte. Sie nannten die Inſeln Sonſorol und 
deuteten auf die Frage, wo Panlong, die Hauptinſel ihres Reiches, 


1 Vgl. oben S. 1. 


ſei, nach Nordoſten, wieſen aber auch nach Mittag, indem ſie er⸗ 


klärten, es lägen auch dort noch zwei Inſeln Namens Meriere und 


Poulo. Die Leute werden von Don Padilla als ſtark und wohl⸗ 
geſtaltet beſchrieben; die Haare bezeichnet er als faſt kraus, den 
Bartwuchs als ſchwach; als Kleidung trugen ſie nur ein Faſer⸗ 
geflecht um die Hüften, dazu einen kleinen Mantel über die 
Schultern und auf dem Kopfe eine Art Hut aus demſelben 
Stoffe und mit bunten Federn beſteckt. Die Inſulaner bezeugten 
große Freude über die Ankunft der Weißen; ſie küßten ihnen 
die Hand und fielen ihnen um den Hals. Sehr ſeltſam kam 
ihnen vor, daß die Europäer Tabak rauchten, und große Begierde 
zeigten ſie nach allem, was aus Eiſen gefertigt war. Am 
Nachmittag kamen abermals zwei Kähne der Eingebornen, jeder 
mit acht Mann, zur Fregatte. Padilla nennt dieſe Kähne nicht 
übel gebaut; die Segel ſeien den fogen. lateiniſchen ähnlich und 
ein Gegengewicht auf der denſelben gegenüberliegenden Seite ver⸗ 
hindere das Kentern der Kähne. Die Wilden ſtiegen ſofort an 
Bord und ergötzten die Spanier durch einen Geſang, den ſie 
mit Händeklatſchen und Schlagen auf ihre Hüften begleiteten. 
Als Geſchenke hatten ſie Kokosnüſſe, einige Fiſche und Kräuter 
mitgebracht. Sie konnten nicht genug über das große Schiff 
der Fremden ſtaunen und maßen es nach Länge und Breite, 
in der Meinung, dasſelbe ſei wie ihre Kähne aus einem einzigen 
Baumſtamme ausgehöhlt. 

Padilla ſchickte ſeinen Oberſteuermann mit einer Schaluppe 
nach der Inſel, um einen günſtigen Ankerplatz auszuforſchen. 
Allein trotz der wiederholten Verſuche konnte man in den Korallen⸗ 
riffen keinen geeigneten Grund finden. Die Fregatte hatte ſich 
inzwiſchen mit Hülfe der Segel in der Nähe der Inſel gehalten, 
und es war Don Padilla zu Mittag gelungen, aus der Sonnen⸗ 
höhe die geographiſche Breite derſelben zu beſtimmen; er fand 
5° 16° nördlicher Breite. Gegen Abend aber, als der Wind 
nachließ, konnte ſich das Schiff gegen die ſtarke nach Süd⸗ 
oſten führende Meeresſtrömung nicht halten. Sobald die Inſel⸗ 
bewohner an Bord bemerkten, daß das Schiff von ihrer Heimath 
abtreibe, ließen ſie ſich durch keine Bitten der Miſſionäre, welche 
in ihrem Seeleneifer den Unterricht ſofort begonnen und ſie 
die Namen Jeſus und Maria gelehrt hatten, zu längerem Bleiben 
bewegen, ſondern ruderten eilends dem Ufer zu. 

Die Strömung führte die Fregatte auf die hohe See, und 
erſt am 4. December gelang es Padilla, wieder in Sicht der 
Inſel zu kommen. Wiederum ſuchte er umſonſt nach einem 
Ankergrunde. Da ließ den beiden Patres ihr Eifer keine Ruhe 
mehr; ſie baten Don Padilla, er möge ſie mit der Schaluppe 
an's Land gehen laſſen, um durch Errichtung eines Kreuzes 
ihre Miſſionsthätigkeit feierlich zu eröffnen. Don Padilla und 
ſein erſter Schiffsoffizier widerriethen es, da man weder die 
Sinnesart der Eingebornen hinlänglich kenne, noch auch der 
Meeresſtrömung genügend Herr ſei. Allein die Miſſionäre 
baten ſo dringend, daß der Kapitän die Schaluppe unter Leitung 
eines Offiziers und eines Schiffsfähnrichs ihnen zur Verfügung 
ſtellte. Die PP. Duberon und Cortil beſtiegen alſo dieſelbe 
zuſammt dem getauften Inſulaner Moak und deſſen Frau und 
Kind und ließen ſich nach dem Lande rudern. Bruder Baudin 
blieb auf dem Schiffe zurück. Die Schaluppe hatte Befehl, 
vor Nacht zur Fregatte zurückzukehren, welche ſich inzwiſchen 
wiederum mittels der Segel gegen die ſtarke Strömung hielt. 
Allein gegen Abend erhob ſich ein heftiger Wind und trieb die 


Fregatte auf die hohe See. Umſonſt ließ der Kapitän die ganze 
Nacht Laternen am Bugſpriet und am Beſanmaſt aushängen, 
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daß die Schaluppe das Schiff finden möge. Bei Sonnenauf⸗ 
gang war die Fregatte acht Stunden von der Inſel entfernt 
und keine Schaluppe zu ſehen. Zwei Tage lang verſuchte Pa⸗ 
dilla, gegen Wind und Strömung ankämpfend, die Inſel wieder 
zu erreichen; je mehr man ſich anſtrengte, deſto weiter trieb 
man ab. Am 11. December erblickte man wieder Land; die 
Sonnenhöhe ergab 7° 14 nördlicher Breite. Padilla glaubte 
die Hauptinſel der Palaugruppe, welche von den Inſulanern 
Panlong genannt worden war, vor ſich zu haben, erfuhr aber 
bald, daß es nur das Eiland Falivelap ſei. Gegen Abend 
nahten ſich von der Inſel her ſechs Kähne der Fregatte. Die 
Eingebornen hielten in geringer Entfernung und ſchwammen 
dann an das große Schiff heran, in der unverhohlenen Abſicht, 
zu ſtehlen, weſſen ſie nur immer habhaft werden könnten. Dieſe 
Leidenſchaft hatten die Spanier auch ſchon bei Sonſorol an den 
Inſulanern bemerkt; dort hatte einer einen Säbel ergriffen, ſich 
damit in's Meer geſtürzt und war ſo mit ſeiner Beute davon⸗ 
geſchwommen. Hier wollten die Wilden ſogar eine ſchwere 
Kette vom Bug losreißen, während ein anderer ſo frech war, 
ſeinen Kopf durch eine Stückpforte hereinzuſtrecken und mit beiden 
Händen einen Bettvorhang an ſich zu reißen. Padilla ließ 
alſo ſeine Mannſchaft unter das Gewehr treten und bedeutete 
den Wilden, die wohl 80 Mann ſtark waren, ſich vom Schiffe 
zu entfernen. Sie thaten es, ſchoſſen aber zuerſt ihre Pfeile 
auf die Weißen; als nun aber Padilla mit Flintenſchüſſen ant⸗ 
worten ließ, ſtürzten ſich alle, außer ſich vor dem Donner dieſer 
ihnen unbekannten Waffen, kopfüber in's Meer und ſchwammen 
mit unglaublicher Gewandtheit dem Ufer zu. Erſt als das 
Schießen aufgehört hatte, kehrten ſie zurück und retteten ihre Kähne. 
Am 12. December herrſchte faſt völlige Windſtille, ſo daß 
die Fregatte nicht vom Platze kam. Mit einem Süd⸗Südoſt⸗ 
Winde ſegelte ſie dann um die Inſel und ſuchte kreuzend wieder 
die St.⸗Andreas⸗Inſel zu erreichen. Am 18. December erreichte 
man endlich zunächſt die Nordſeite der Inſel. Auf Kanonen⸗ 
ſchußweite ſteuerte Padilla rings um das Eiland, ohne daß man 
weder die Schaluppe noch irgend ein Zeichen von den beiden 
ausgeſetzten Miſſionäre oder ihrer Gefährten erſpähen konnte. 
Drei Tage forſchte man umſonſt, bis ein heftiger Wind die 
Fregatte zwang, die offene See zu ſuchen. Am 21. December 
hielt Padilla Rath, und einſtimmig faßte man mit traurigem 
15 Herzen den Entſchluß, nach den Philippinen zurückzukehren; denn 
das Trinkwaſſer ging zur Neige und man hatte keine Schaluppe 
mehr, um ſich mit friſchem zu verſorgen. Die Fregatte mußte 
5 den weiten Weg im Süden um Mindanao herum nehmen, weil 
& widrige Winde fie die Inſel Samar nicht erreichen ließen. 
2 Es dauerte ein volles Jahr, bis es den Jeſuiten gelang, 
ein zweites Schiff für die Fahrt nach der ©t.-Andreas-Anfel 
zu gewinnen und auszurüſten. P. Andreas Serrano ſelbſt, der 
in Rom und an den Höfen von Verſailles und Madrid ſo viel 
für die Gründung dieſer neuen Miſſion gethan hatte, beſtieg 
dieſes Fahrzeug. P. Ignaz Crespo und Bruder Stephan Baudin 
und eine Schaar auserleſener Jünglinge begleiteten P. Serrano, 
um den beiden verlaſſenen Miſſionären beizuſpringen. Am 15. Dec. 
1711 ging das Schiff von Manila unter Segel. Allein drei 
Tage ſpäter ſcheiterte dasſelbe während eines furchtbaren Sturmes 
und verſank, ſammt allem, was es trug, in den Fluthen. Nur 
zwei Eingeborne und ein Spanier retteten ſich durch Schwimmen 
und brachten die Trauerkunde des Schiffbruchs nach Manila. 
So erntete P. Serrano zuſammt ſeinen Gefährten die doppelte 
Palme des Seeleneifers und der Nächſtenliebe. Ueber das Loos 


der beiden PP. Duberon und Cortil hat man nie etwas Be— 
ſtimmtes erfahren. Einige Berichte meinen, es ſei wahrſcheinlich, 
daß dieſelben von den Eingebornen ermordet worden ſeien, um ſo 
mehr, da jener Moak, der ſie begleitete, ein jeder Schandthat 
fähiger Menſch geweſen ſei; andere Berichte dagegen ſind der 
Anſicht, die ſtarke Meeresſtrömung werde die Schaluppe in 
unbekannte Gewäſſer entführt und ihre Bemannung einem ſichern 
Tode überliefert haben. Die Miſſionäre hatten vom Schiffe 
nichts mit ſich genommen als ein Chorhemd, zur feierlichen 
Errichtung und Einſegnung eines Kreuzes, und ihre Breviere. 

Die Spanier nannten nun die Inſeln, deren Aufſuchung 
ſo viel Mühe, Koſten und Menſchenleben fruchtlos verſchlungen 
hatte, las Islas encantadas, „die verzauberten Inſeln“, und 
waren nicht mehr zu bewegen, ein neues Schiff zu dieſem Unter⸗ 
nehmen auszurüſten. Auch die Miſſionäre verzichteten vorläufig 
auf dieſes Unternehmen. Sie meinten, wie P. Joſeph Kropff S. J. 
aus der oberdeutſchen Ordensprovinz ſchreibt“, die Stunde, 
welche Gott von Ewigkeit her für die Bekehrung dieſer Inſu⸗ 
laner beſtimmte, müſſe wohl noch nicht geſchlagen haben, und 
verſchoben deßhalb die Ausführung ihres apoſtoliſchen Planes 
„auf eine andere Zeit, da etwa der vorſichtige und gütige Himmel 
das Gefallen haben möchte, unſeren Begierden und Bemühungen 
günſtiger zu willfahren“. 

Zehn Jahre waren verfloſſen ſeit dem Schiffbruche, dem 
P. Serrano und ſeine Gefährten zum Opfer fielen; da brachten 
wiederum von Wind und Wellen verſchlagene Karolinier den 
alten Plan eines Miſſionsunternehmens auf den „verzauberten 
Inſeln“ in Anregung. Am 19. Juni 1721 landete ein karo⸗ 
liniſches Fahrzeug auf Guam oder Guahan, der Hauptinſel 
der Marianen. Dieſe nördlich von den Karolinen gelegene 
Inſelgruppe, ſchon 1521 durch Magelhaens entdeckt, war feit 
1668 ſpaniſcher Beſitz und der Schauplatz einer blühenden Je⸗ 
ſuitenmiſſion, in welcher namentlich viele deutſche Miſſionäre 
arbeiteten. In dem Nachen der Karolinier befanden ſich 11 Män⸗ 
ner, 6 Weiber und 7 Kinder; zwei Tage ſpäter landete noch 
ein zweites Fahrzeug, welches 4 Männer, 1 Weib und 1 Kind 
trug. Wie fi herausſtellte, waren es Leute von der Inſel 
Faroilep, welche mit vier Kähnen nach der Inſel Ulea ſteuern 
wollten, aber von einem heftigen Südſturme erfaßt halbtodt vor 
Hunger und Erſchöpfung an die Marianen geworfen worden waren. 
Sowohl der Viceprovincial der Jeſuiten, P. Muscati, als auch 
der ſpaniſche Gouverneur der Marianen, Don Ludwig Sanchez, 
nahmen die Schiffbrüchigen freundlich auf. Man kleidete, be— 
wirthete, verpflegte ſie. Namentlich war es P. Johann Anton 
Cantova 8. J., der ſich den Schiffbrüchigen widmete und fie im 
katholiſchen Glauben zu unterrichten ſuchte. Das war aber eine 
überaus ſchwierige Aufgabe; denn die Sprache der Karolinier war 
den Bewohnern der Marianen unbekannt. Dennoch brachte es 
der eifrige Miſſionär binnen zwei Monaten ſo weit, daß er 
in ihrer Mutterſprache die nothwendigſten Glaubenswahrheiten 
niederſchreiben konnte. Bald hatte er einige das heilige Kreuz⸗ 
zeichen, das Vaterunſer, das apoſtoliſche Glaubensbekenntniß und 
die zehn Gebote Gottes gelehrt und konnte dann alle zum Unter: 
richte in der Kirche verſammeln. Um ihren Eifer mehr zu bes 
leben, ließ er ihnen jedesmal nach dem Unterrichte ein kleines 
Mahl bereiten. In vier Monaten waren die Schiffbrüchigen ſo 
weit unterrichtet, daß ſie die heilige Taufe verlangten. Bisher 
hatte P. Cantova das heilige Sacrament nur einigen Kindern 


1 „Weltbott“ 27. Theil, Nr. 540. 
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geſpendet und zwar nach der Zuſage ihrer Eltern, daß dieſelben 
unter der Obſorge der Miſſionäre verbleiben ſollten, wenn kein 
Glaubensbote mit in ihre Heimath zurückführe. Es war nämlich 
zu befürchten, daß die Kinder nach der Rückkehr in ihre Heimath⸗ 
inſeln im Heidenthume erzogen würden; und auch den Erwachſenen, 
welche jetzt um die Taufe baten, mußte das heilige Sacrament 
hinausgeſchoben werden; denn die Schiffbrüchigen, welche jehn: 
lichſt nach ihren Eilanden heimzukehren wünſchten, wären ohne 
Prieſter daſelbſt gewiß wieder in das Heidenthum zurückgefallen. 

Als P. Cantova erfuhr, daß der Gouverneur der Marianen 
geſonnen ſei, die Bitte der Karolinier zu gewähren und ſie nach 
ihren Inſeln zu entlaſſen, war der Miſſionär gleich entſchloſſen, 
die gefährliche Fahrt mit ſeinen Neophyten zu wagen. Allein 
ſein Vorgeſetzter, P. Muscati, wollte die Erlaubniß zu dieſer 
gewagten Seereiſe e 


eines jener Fahrzeuge zu beſteigen, welche unſer Gouverneur 
gleich nach Oſtern dorthin abſenden wird. Hiemit wird mein 
ſehnlichſter Wunſch endlich erfüllt. Der Herr möge ein alſo 
großes Unternehmen ſegnen, ohne meine Unwürdigkeit anzuſehen, 
damit meine Sünden dem Beiſtande ſeiner Barmherzigkeit und 
der Bekehrung eines ſo zahlreichen Volkes kein Hinderniß bereiten.“ 
Aber die Zeit der Prüfung war noch lange nicht zu Ende! 
Ein Brief P. Bonani's aus der öſterreichiſchen Ordensprovinz, 
geſchrieben den 14. November 1724 auf der marianiſchen Inſel 
Rota, nördlich von Guam, erzählt uns den Mißerfolg dieſes 
Unternehmens. P. Cantova war am 15. April 1722 unter 
Segel gegangen. Die kleine Flotte, welche die Karolinen zu 
erreichen ſtrebte, beſtand aus ſechs Fahrzeugen: aus einer Barke, 
welche der Gouverneur dem Miſſionär zur Verfügung ſtellte 
und welche von 14 


nicht gewähren; es 


Kriegsknechten un⸗ 


blieb ihm alſo nichts 


ter einem ſpaniſchen 


übrig, als ſich in den 


Wachtmeiſter be⸗ 


Willen Gottes zu er⸗ 


mannt war, aus den 


geben. Der Gouver⸗ 


beiden Kähnen der 


neur verſchob die Ent⸗ 


Karolinier und aus 


laſſung der Schiff⸗ 


drei marianiſchen 


brüchigen bis zum 


Schiffen, welche wohl 


folgenden Frühjahr, 
obſchon ſie ihm ver⸗ 
ſicherten, ſie könnten 
vor lauter Heimweh 
kaum Speiſe und 
Trank genießen. Den 
unfreiwilligen Auf⸗ 
enthalt der armen 
Wilden benützte P. 
Cantova, um aus 
ihren Ausſagen ein 
wirklich meiſterhaftes 
geographiſches und 
ethnographiſches 
Bild der unbekannten 
Inſeln zu entwerfen. 
Er zeichnete im Jahre 
1722 eine Karte des 
ausgedehnten Archi⸗ 
pels, über deren Voll⸗ 
ſtändigkeit und ver⸗ 
hältnißmäßige Ge⸗ 
nauigkeit man nur 
ſtaunen kann, wie auch Chamiſſo hervorhebt, der die Karolinen 
auf feiner Reiſe um die Welt im Jahre 1817 beſuchte . Ebenſo 
intereſſant find Cantova's Schilderungen der Sitten und Ge⸗ 
bräuche dieſer Inſulaner und ihrer Götterlehre, wie er dieſelben 
aus dem Munde der Schiffbrüchigen hörte. 

P. Cantova's Wunſch, ſeine Neubekehrten nach ihren Inſeln 
begleiten zu dürfen, ging dennoch in Erfüllung. Er konnte 
am 20. März 1722 ſeinen Brief, der die obigen Mittheilungen 
enthält, alſo ſchließen: „In dem Augenblicke, da ich dieſes 
Schreiben endige, empfange ich von meinen Obern die Erlaub- 
niß, mehrgenannte Inſeln zu beſuchen und zu dieſem Zwecke 


1 Die Karte findet ſich im „Weltbott“, 15. Theil zu Nr. 343. 
Auch Chamiſſo gibt eine verkleinerte Abbildung derſelben. 


Alte portugieſiſche und ſpaniſche Fahrzeuge. 


die Fahrt mitmach⸗ 
ten, um einen Tauſch⸗ 
handel mit den Ein⸗ 
wohnern der gejuch- 
ten Inſeln zu eröff⸗ 
nen. Die Schiffe 
wollten gerade nach 
Süden ſteuern, wur⸗ 
den aber zweimal von 
heftigen Gewitter⸗ 
ſtürmen in den Ha⸗ 
fen zurückgetrieben. 
Dennoch wagten ſie 
die Fahrt zum dritten 
Male. Zwei Tage 
ſegelten fie mit gün⸗ 
ſtigem Winde; am 
dritten aber erhob ſich 
wiederum ein entſetz⸗ 
licher Sturm und 
zerſtreute die kleine 
Flotte. Die drei ma⸗ 
rianiſchen Schiffe er⸗ 
reichten, vom Sturme furchtbar geſchüttelt, gegen alle Hoffnung 
ihre Heimathinſel wieder. Als das Ungewitter vorüber war, 
fand P. Cantova glücklich die beiden karoliniſchen Kähne und 
entſchloß ſich, mit denſelben die begonnene Fahrt fortzuſetzen. 
Zehn Tage lang ſteuerte er mit günſtigem Winde nach Süden, 
und ſie konnten den Karolinen nicht mehr ferne ſein, wenn 
ſie nicht etwa ſchon, ohne es zu bemerken, zwiſchen denſelben 
hindurchgeſegelt waren, als ſich ein neuer und noch viel ent⸗ 
ſetzlicherer Sturm erhob. Dießmal verſchlug das Unwetter die 
ſpaniſche Barke ſo weit von den karoliniſchen Kähnen, daß es 
P. Cantova unmöglich war, dieſelben wieder aufzufinden, obs 
ſchon er zwei Tage nach allen Richtungen der Windroſe kreuzte. 
Der ſtarke Oſtwind, der jetzt einſetzte, machte es ihm ebenſo 
unmöglich, die Karolinen wie die Marianen zu erreichen, ſondern 
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trieb ihn, er mochte wollen oder nicht, weſtwärts an die Küſte 
der Philippinen. Zwei Monate hatte ſeine Barke mit Wind 
und Wetter zu kämpfen, bis endlich ein ſicherer Hafen erreicht 
war, und der neue Unfall beſtätigte die Meinung der Spanier, 
daß die Karolinen wirklich „verzauberte Inſeln“ ſeien und daß 
hölliſche Mächte die Glaubensboten von denſelben ferne hielten. 

P. Bonani ſchließt ſeinen Brief mit der Angabe, das un⸗ 
bekannte Südland müſſe von einem ſehr zahlreichen Volke be 
wohnt ſein; denn auf die Frage, wie viele Menſchen beiläufig 
auf jenen Inſeln ſeien, hätten die ſchiffbrüchigen Inſulaner auf 
einen ſehr großen Ameiſenhaufen hingewieſen. Dieſelben ſeien 


auch keine eigentlichen Götzenanbeter, noch dem Islam ergeben; 
doch übten ſie eine abergläubiſche Todtenverehrung. P. Bonani 
bittet deßhalb ſeinen Mitbruder P. Baltaſſar Miller, der als 
Miſſionär in China weilte und an den ſein Brief gerichtet iſt, 
„den barmherzigſten und gütigſten Gott ſehnlichſt zu bitten, 
uns den Weg zu dieſem großen Seelande zu eröffnen, damit 
wir ſo viel tauſend und tauſend blinden Heiden durch Verkün⸗ 
digung ſeines lichtreichen Evangelii die Augen eröffnen und 
auf einer alſo mit Diſteln und Dörnern überwachſenen Wüſte 
einen fruchtbaren Weingarten für den himmliſchen Hausvater 
anpflanzen“. (Schluß folgt.) 


Die Schweſtern von St. Lawrence während des Indianeraufſtandes. 
(Aus dem Tagebuche und den Briefen der Schweſtern. — Schluß.) 


3. Zwiſchen zwei Feuern. 


„Am 7. Mai ſchickten uns die guten Leute, welche uns bis⸗ 
her mit Milch verſorgt hatten, zum letzten Male einen Napf 
und legten einige Eier bei; ſie ſagten, ſie verließen ihr Haus 
und wollten im Lager Schutz ſuchen; denn der Kampf um 
Batoche begann. Zwei Tage nachher kam ein Dampfer den 
Fluß herauf und legte ſich ungefähr gerade unſerm Hauſe 
gegenüber vor Anker. Sein ſchriller Pfiff wurde von den 
Meſtizen mit einem Schauer von Kugeln beantwortet; doch 
fügten dieſelben wenig Schaden zu, da eine doppelte Reihe von 
Mehlſäcken ringsum das Geländer des Schiffes deckte. Der 
Dampfer wollte ſtromaufwärts; da aber das Waſſer niedrig 
ſtand, fuhr er in der Mitte des Stromes auf einer Sandbank 
feſt. Inzwiſchen gingen die canadiſchen Truppen von allen 
Seiten auf das Lager los. Auf den Wunſch der Patres ſtiegen 
wir in das Erdgeſchoß hinab, wo P. Moulin die Litanei vor⸗ 
betete. Als wir nachher wiederum in unſer Stockwerk hinauf 
gingen, ſahen wir, wie die Truppen näher und näher kamen 
und die Häuſer anzündeten, welche ihnen im Wege ſtanden. 
Eine Granate ſchlug in ein Nachbarhaus und ſetzte den Heu⸗ 
ſchober und das davor aufgeſchichtete Holz in Brand. Bald 
wurden auch wir durch das Krachen einer einſchlagenden Granate 
erſchreckt, und große Stücke Mörtel fielen auf unſere Köpfe und 
auf den Tiſch. P. Moulin bat eilig um einen Fetzen weißes 
Zeug, der als Fahne dienen könne. Damit ſtellte er ſich vor 
das Haus und ſchwenkte ſie hin und her, worauf die Soldaten 
aufhörten, nach uns zu ſchießen. Wir traten dann mit den 
Miſſionären ebenfalls vor das Haus. Die canadiſchen Truppen 
waren in Schlachtordnung aufgeſtellt; der General und ſein 
Stab ſaßen zu Pferd. Sie ritten alle heran, um uns zu be⸗ 
grüßen, und wunderten ſich nicht wenig, bei den Miſſionären 
auch Schweſtern zu finden. ‚Wir haben doch niemanden von 
Ihnen verwundet?“ fragte der General beſorgt. ‚Weßhalb 
haben Sie keine weiße Flagge auf Ihrem Haufe gehißt?“ 
Andere ſagten: ‚Wie kommt es, daß Sie ſich hier in einer 
ſolchen gefährlichen Lage befinden?‘ Alle ſprachen uns ihr 
Mitleid aus und entſchuldigten ſich für den Schrecken, den ſie 
uns wider Willen zugefügt hätten. ‚Wir hielten dieſes Haus 
für die eigentliche Veſte der Rebellen und wollten fie hier auf's 
Haupt ſchlagen, fuhr der General fort. ‚Wer hätte gedacht, 


997 hier Nonnen zu finden?“ — Sehr viele Soldaten kamen auch 


zu uns und baten um Medaillen und Skapuliere, welche wir 
ihnen gerne gaben. Der General ſtellte eine Schutzwache rings 
um unſer Haus. 


Inzwiſchen hatten ſich die Meſtizen und Indianer in das 
Buſchwerk am Rande des Thales und in die großen Gräben 
zurückgezogen, welche ſie zu ihrem Schutze ausgeworfen hatten, 
ſo daß die Canadier lange Zeit mit einem unſichtbaren Feinde 
kämpfen und ſo ziemlich in's Blaue hinein ſchießen mußten. 
Bald waren viele verwundet und der General ließ P. Moulin 
fragen, ob man die Verwundeten in die Kirche legen könne und 
ob wir behülflich ſein wollten, dieſelben zu verpflegen und zu 
verbinden. Von Herzen waren wir dazu bereit und eilten in 
die Kirche, wo die Wundärzte ſchon an der Arbeit waren. Die 
Verwundeten begrüßten uns mit Freude; ein junger franzöſiſcher 
Canadier, der an beiden Beinen ſchwer verwundet war, rief: 
Es find Schweſtern hier! Welch ein Glück! Jetzt werden 
wir eine wirklich gute Pflege erhalten‘ Bald brachten die 
Träger einen ſchwerverwundeten höhern Offizier, der im Seiten⸗ 
ſchiffe niedergelegt wurde. Sobald ſie ihn über die Schwelle 
brachten, ſtammelte er mit ſchwacher Stimme: „Eine Schweſter, 
eine Schweſter! Gott ſei Dank!“ und winkte uns zu ſich her! 
Als der Arzt ihn unterſucht und verſichert hatte, ſeine Wunde 
ſei nicht tödtlich, küßte er fein Skapulier und ſagte: „Dieſes 
und die Gebete, welche für mich verrichtet wurden, haben mich 
beſchützt.“ Es war gewiß eine troſtreiche Aufgabe, Soldaten 
zu verpflegen, welche von ſo frommen Geſinnungen beſeelt 
waren. Sobald die Wunden der armen Menſchen es geſtatteten, 
wurden fie nach dem etwa 5 Meilen entfernten Lager der 
Canadier gebracht und von dort, wenn es ihr Zuſtand erlaubte, 
nach Saskatoun, etwa 30 Meilen weiter, wo ſeit dem Gefechte 
vom 26. April viele Verwundeten lagen. Anfangs ſchmerzte es 
uns, die Patienten ſo bald zu verlieren; aber die folgenden 
Ereigniſſe zeigten, daß der General ganz recht hatte, indem 
unſer Nothlazareth kein ſicherer Zufluchtsort war. 

Das Schießen dauerte den ganzen Tag hindurch und die 
Geſchütze ſtanden keine 50 Schritt von uns, ſo daß unſer Haus 
bei jedem Schuß erzitterte. In der Abſicht, die Canadier durch 
Rauch zu blenden, ſteckten die Meſtizen das Geſtrüpp und 
dürre Gras in Brand, ſo daß es faſt unmöglich war, die 
Vorgänge zu beobachten. Doch da ſtand am jenſeitigen Ufer 
des Fluſſes ein Haus, aus welchem ohne Unterlaß auf die 
Soldaten geſchoſſen wurde; ſobald man wußte, daß keine Weiber 
oder Kinder dort ſeien, wurde der Befehl gegeben, es in Brand 
zu ſchießen, und bald lag es in Aſche, während die Meſtizen, 
welche ſich darin verborgen hatten, nach allen Richtungen ent⸗ 
flohen. Inzwiſchen erquickten wir die Soldaten, welche ſeit 
Morgens 4 Uhr keinen Biſſen mehr verkoſtet hatten, mit Speiſe 
und Trank. Wir konnten ihnen freilich nichts geben, als etwas 
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Brod und Thee ohne Milch; aber ſie dankten auch dafür, ja 


wollten uns ſogar reichlich bezahlen. 

Abends ½9 Uhr ließ der General zum Rückzuge blaſen; alle 
Truppen kehrten in das befeſtigte Lager zurück. Kaum hatten ſie 
uns verlaſſen, ſo brachen die Indianer aus ihren Schlupfwinkeln 
hervor und umringten unſer Haus. Die Sioux ſtießen ein 
drohendes Geſchrei aus und auch die Meſtizen waren ſehr auf— 
gebracht. Wir fürchteten, ſie würden Rache an uns nehmen 
für die Werke der Barmherzigkeit, welche wir an den canadiſchen 
Soldaten geübt hatten; wir drängten uns deßhalb zuſammen und 
flehten inbrünſtig um die Gnade eines guten Todes, wenn das 
der Wille Gottes ſei. Bald hörten wir Schritte auf der Treppe 
und P. Végreville trat mit drei Meſtizen ein. „Fürchtet euch 
nicht, Schweſtern, fagte er, ‚fie forſchen nur nach verwundeten 
Canadiern, welche hier verborgen ſeien, wie fie wähnen“ Dann 
wandte er ſich an die Krieger und ſagte: ‚Da ihr meinen Worten 
nicht glauben wollt, ſo überzeugt euch durch den Augenſchein. 
Seht überall nach! ihr werdet hier nichts finden als die Schwe⸗ 
ſtern.“ Jetzt dankten wir Gott, daß keiner der Verwundeten 
zurückgeblieben war; denn wir hätten ſie nicht ſchützen können. 
Die Meſtizen ſchauten in jedes Loch und jeden Winkel und 
ſtiegen unter das Dach hinauf, um auch dort Alles zu unter⸗ 
ſuchen. Doch ſagten ſie zu uns: „Fürchtet euch nicht, Schweſtern! 
Niemand wird euch ein Leid zufügen, und als fie keinen Ber: 
wundeten fanden, wünſchten ſie uns gute Nacht und gingen. 

Später erzählten uns die Miſſionäre, die erſten Worte der 
Meſtizen ſeien geweſen: ‚Sind die Patres und Schweſtern un⸗ 
verletzt? Wir alle waren voll Angſt um euch, da ihr den 
ganzen Tag dem Feuer ausgeſetzt waret. Wir hätten ſchon 
längſt einen Vorſtoß auf die Canadier gethan, wenn wir nicht 
gefürchtet, euch zu verletzen“ Dann habe der Häuptling ge⸗ 
fragt, ob wir keine verwundeten Canadier im Hauſe oder in 
der Kirche hätten, und auf die verneinende Antwort habe es 
der Indianer nicht glauben wollen und in einer lauten, drohen⸗ 
den Sprache zu reden begonnen. Da habe aber der Häuptling 
der Kri⸗Indianer, der als der wildeſte Krieger ſeines Stammes 
gilt, ſein Schlachtmeſſer gezückt, es dem Meſtizen unter die Naſe 
gehalten und dazu mit einer Donnerſtimme geſchrieen: ‚Weh' dir, 
wenn du es wagſt, dieſe Männer zu bedräuen oder ihnen ein Haar 
zu krümmen! Ich nehme ſie unter meinen Schutz, und nimm 
dich in Acht, daß du es nicht mit mir zu thun habeſt.“ Als 
uns der gute P. Fourmont dieſes erzählte, fügte er bei: Seht, 
meine Kinder, wen Gott beſchützt, der iſt wohl beſchützt. Faſſet 
Muth und vertraut auf ihn. In Zeiten beſtändiger Angſt, wie 
den gegenwärtigen, kann man ſich an einem Tage ein größeres 
Verdienſt erwerben, als in gewöhnlichen Verhältniſſen in einem 
Jahre.“ Spät legten wir uns zur Ruhe, konnten aber nicht 
viel ſchlafen; denn die ganze Nacht hindurch fielen Flintenſchüſſe. 

Der nächſte Morgen, der 10. Mai, war ein Sonntag. 
Die Canadier hatten geſagt, ſie kämpften an dieſem Tage nicht 
gern, doch ſeien ſie gezwungen, einige Schüſſe abzugeben, um 
die Meſtizen am Vordringen zu verhindern. Ihr neues Lager 
war keine (engl.) Meile entfernt, und die Meſtizen rückten ſo 
nahe an unſer Haus, daß wir uns zwiſchen zwei Feuern be— 
fanden. Den ganzen Tag pfiffen die Kugeln über unſer Haus 
und mehr als einmal waren wir in der größten Lebensgefahr; 
droben in den Dachkammern ſchlugen ſie wie Hagelſteine ein. 
Die Patres baten uns, in das Erdgeſchoß hinabzukommen, 
welches mehr Sicherheit gewähre; aber eine Minute nachdem 
wir die gemeinſchaftliche Stube betreten hatten, ſchlug eine 


zu, ſie möchten uns einen Wundarzt ſchicken. Bald kamen die 


Kugel durch das Fenſter und eine zweite durch die Mauer. 
Wir flüchteten alſo in unſere eigene Wohnung zurück. Der 
Raum hatte acht Fenſter, und die Patres gaben ſich alle Mühe, 
dieſelben mit Kiſten, Schränken, Mehlſäcken u. ſ. w. zu ver⸗ 
barrikadiren, ſo daß wir faſt völlig im Dunkeln ſaßen. 

Am folgenden Morgen ſtieg P. Moulin einen Augenblick 
auf den Söller; gleich kam er herab und ſagte ruhig: „Es 
hat mich eine Kugel getroffen.“ Wir meinten, er ſcherze. Allein 
einen Augenblick ſpäter ſprang einer der Patres die Treppen 
herauf und rief nach Charpie und Arnica, indem er uns ver⸗ 
ſicherte, P. Moulin ſei in der Lende gefährlich verwundet. Sie 
baten uns ferner, möglichſt raſch eine weiße Fahne mit rothem 
Kreuze zu machen, welche über unſerm von Kugeln durchs 
löcherten Dache wehen ſolle. Endlich hörte das Schießen auf 
und einer der Miſſionäre rief mit aller Kraft den Canadiern 


Träger mit einer Bahre und holten den guten P. Moulin in 
ihr Lager. Er lächelte freundlich und machte ſich wenig aus 
ſeiner Wunde, obgleich ſie ihm große Schmerzen verurſachte. 
General Middleton kam bald darauf vor unſer Haus geritten 
und drückte uns ſein Beileid aus; er ſagte, das Urtheil des 
Arztes laute übrigens nicht ungünſtig, und das beruhigte uns 
etwas. Am Nachmittag trieben die Canadier die Indianer 
zurück, ſo daß wir eine Zeit lang verhältnißmäßig Ruhe hatten; 
doch gegen Abend ſtürmten die Sioux wieder voran und das 
Schießen begann mit neuer Heftigkeit. Eine Granate riß ein 
großes Loch in die Wand unſeres Speiſezimmers, während wir 
uns darin aufhielten, und eine andere Kugel ſchlug gerade über 
unſeren Köpfen in die Mauer. Erſt um 9 Uhr wurde es ruhig; 
dann wagten wir uns in's Freie, um an der Quelle, welche die 
Indianer jetzt drei Tage beſetzt hatten, etwas Waſſer zu ſchöpfen. 

Dienstag den 12. Mai verlief der Morgen ruhig; aber das 
war nur eine Windſtille vor dem Sturme. Einige Flintenſchüſſe 
aus dem Wäldchen hinter unſerm Hauſe waren das Zeichen zu 
einem neuen Angriff, und bald zwang uns ein Hagel von Blei, 
die Tagesarbeit aufzugeben und unſere Zuflucht zum Gebete 
zu nehmen. Die Canadier ſtürmten den Wald und verfolgten 
den Feind nach Batoche; bald miſchte ſich in das Geknatter 
der Gewehre das unſelige Donnern der Kanonen. Nachmittags 
um ½ 4 Uhr hörten wir lautes und freudiges Hurrah aus 
dem Lager der Canadier, welches uns ihren Sieg verkündete, 
und wenige Minuten ſpäter kamen einige Soldaten und mel⸗ 2 
deten uns die glückliche Einnahme von Batoche und die Rettung ; 
ihrer gefangenen Kameraden, welche beinahe niedergeſchoſſen wor⸗ i 
den wären. Etwas ſpäter erhielten wir auch Nachricht von a 
Prince Albert, und zwar gute: unſere Schweſtern dort waren 23 
geſund und wohl. Die Patres benützten den Waffenſtillſtand, 
um P. Moulin zu beſuchen; ſie fanden ihn recht ſchwach und 
leidend, und die Aerzte hielten es für nöthig, ihn nach Saskatoun 
oder Prince Albert zu ſchicken, wo er beſſer verpflegt werden könne. 

Im Laufe des Abends erzählte uns ein Offizier, daß der 
liebe Gott uns vor einer Gefahr bewahrt hatte, an die uns 
nicht einmal der Gedanke gekommen war. Unſer Haus und 
unſere Kirche ſcheint die canadiſchen Truppen ſehr behindert zu 
haben; denn die Meſtizen und Indianer hatten ſich gerade 
hinter unſeren Gebäuden in einen Hinterhalt gelegt, von dem 
aus ſie ungeſtraft auf die Canadier ſchoſſen. In einem Kriegs⸗ 
rathe hatte man deßhalb beſchloſſen, unſer Hans in Brand zu 
ſchießen, und der General hatte drei Boten zu uns geſchickt, 
um uns rechtzeitig zu warnen und aufzufordern, zu ihm in's. 


een. 


* 
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Lager zu flüchten. Merkwürdiger Weiſe gelangte keiner dieſer 
Boten zu uns! Dreimal legte der General die Frage dem 
Kriegsrathe vor, und einige proteſtantiſche Offiziere waren gleich 
bei der Hand, auf die Vollſtreckung dieſer Maßregel zu dringen. 
„Wenn die Prieſter und Nonnen das Haus nicht verlaſſen 
wollen, jo mögen fie die Folgen dieſer Hartköpfigkeit tragen,‘ 
fagten fie. ‚Laſſen Sie es bombardiren! Aber der General 
und die katholiſchen Offiziere widerſprachen entſchieden, und fo 
ließ man endlich dieſen Plan fallen. ‚Wenn man die Patres 
und Schweſtern beſchoſſen hätte, meinte ein Soldat, ‚jo wäre 
es in der Armee zu einer Empörung gekommen; denn zwei 
Drittel von uns ſind Katholiken.“ Dieſer Beweis des gött— 
lichen Schutzes ließ uns lebhafter als je empfinden, daß er 
ſelbſt, in den wir all unſer Vertrauen geſetzt hatten, ſeine 
„Treuen Gefährtinnen‘ (Faithful Companions) beſchirmte. 

Mittwoch der 13. Mai war faſt ausſchließlich dem Ber 
gräbniſſe der Gefallenen geweiht. Drei Meſtizenhäuptlinge be: 
ſuchten uns; einer davon hatte noch drei Mädchen bei uns, auch 
die übrigen ſchickten vordem ihre Kinder in unſere Schule. Sie 
waren auf dem Wege zum canadiſchen Lager, um ſich der Negie- 
rung zu unterwerfen und die Waffen zu ſtrecken, und überaus 
traurig und muthlos. General Middleton ſtattete uns einen 
freundlichen Beſuch ab; beſtändig kamen Soldaten (ſogar 
Proteſtanten) und baten uns um Medaillen. 

Donnerstag, das Feſt Chriſti Himmelfahrt, war in Wahr⸗ 
heit ein Tag des Dankes und der Freude. Nachmittags machten 
wir einen kleinen Spaziergang. Grabesſtille herrſchte überall. 
Der Frühling war mit Macht hereingebrochen, die Bäume 
waren ſchon ganz grün, und ſelbſt auf dem Schlachtfelde ſproßten 
Blumen empor. Wir beſuchten das canadiſche Lager. Sie 
hatten es mit einem doppelten, von Schießſcharten durchbrochenen 
Erdwall, der mehrere Fuß hoch war, zum Schutze gegen einen 
nächtlichen Ueberfall, umgeben. Außer demſelben trafen wir 
kein lebendes Weſen; nur ein verlaufenes Hühnchen irrte um: 
her; wir fingen es und nahmen es mit nach Hauſe. Am 
Abende wurde unſer Miſſionshaus von den armen Frauen der 
Meſtizen umringt; dieſelben fürchteten ſich vor den Canadiern 
und noch viel mehr vor den Sioux, welche ſich noch nicht er— 
geben hatten. Die armen Weſen ſuchten deßhalb bei uns 
Schutz. Einige von ihnen waren ganz wohlhabende Leute ge— 
weſen; jetzt ſtanden fie in elenden Lumpen vor uns und hatten 
keinen Biſſen Brod. Auf Riels Befehl waren ſie mit ihren 
Männern in das Lager gegangen; nach der Einnahme von 
Batoche hatten ſie ſich in die umliegenden Wälder und Sümpfe 
geflüchtet, wobei manche ihre Kinder verloren, während das Feuer 
Haus und Hof, Hab und Gut zerſtörte. Die Patres erlaubten 
den armen Flüchtlingen, die Nacht in der Kirche zuzubringen, 
und räumten ihnen ſogar ihr eigenes Zimmer im Erdgeſchoſſe ein. 

Am nächſten Morgen ſchickte uns General Middleton vier 
Wagen voll Lebensmittel für unſere verhungernden Flüchtlinge; 
da waren Mehl, Thee, Zwieback und Blechbüchſen mit Fleiſch— 
extract. Als Gegengabe ſchickten wir dem General eine große 
Anzahl Gewehre, welche die Meſtizen als Zeichen des Friedens 
und der Unterwerfung in die Hände der Miſſionäre übergeben 
hatten. Eine Abtheilung Soldaten wurde nach der Fähre von 

Batoche geſchickt, um das große Fährboot zu verſenken; denn 
es war Kunde gekommen, die Indianerbande des Großen Geiers 
ziehe von Battleford heran. General Middleton machte das 
Anerbieten, uns nach Qu' Appelle oder Saskatoun oder auf 
dem Dampfſchiffe nach Prince Albert zu ſchicken, aber nach 


einer Berathung hielten beide Miſſionäre und unſere ehrwürdige 
Mutter dafür, es ſei beſſer, an Ort und Stelle zu bleiben, bis wir 
wieder nach unſerer armen, kleinen Miſſion von St. Lawrence zu⸗ 
rückkehren könnten. Als einer der Soldaten dieſen Entſchluß hörte, 
ſagte er: ‚Die Schweſtern harren tapfer aus bei ihren Kanonen.“ 

Montag den 18. Mai kam P. Fourmont mit einigen Leuten 
von St. Lawrence, welche ſich freiwillig angeboten hatten, unſere 
Sachen zu holen; denn es ſei jetzt Alles ſicher, ſagten ſie, und 
wir könnten im Frieden zurückkehren. Sie beluden ſich mit 
unſeren Betten u. ſ. w. und gingen, da das Fährboot verſenkt 
war, vier Meilen ſtromaufwärts, bis zu einer Stelle, wo ſie in 
einem Canoe überſetzen konnten. P. Végreville lieh uns für 
die Nacht eine Büffelhaut und darauf legten wir uns, in die 
Mäntel gehüllt, ſchlafen, um für die Anſtrengung des kommen⸗ 
den Tages bei Kräften zu ſein. 

Am Mittwoch den 20. Mai ſagten wir dem Miſſionshaus 
von St. Antonius Lebewohl, wo wir ſo aufregende Tage ver— 
lebt hatten, legten unſere Bündel auf einen Karren und machten 
uns zu Fuß auf den Weg nach unſerm alten Heim. Es war 
ein lieblicher Frühlingsmorgen und die Prairie prangte im 
Blumenſchmuck. Aber die verwüſteten Farmen, die noch 
rauchenden Trümmer, todte Pferde und Kühe, welche wir faſt 
auf Schritt und Tritt erblickten, wie die Kugeln ſie hingeſtreckt 
hatten, machten einen traurigen Eindruck. Zu unſerer Freude 
gehörte das erſte wohlerhaltene Haus zur Miſſion St. Lawrence. 
Der gute Pater, welcher den Karren fuhr, wandte ſich zu uns 
zurück und ſagte: ‚Nun, hatte ich nicht Recht, meine Pfarrei 
unter den Schutz der ſeligſten Jungfrau zu ſtellen? War ſie 
nicht eine treue Beſchirmerin?' Gegen 5 Uhr Abends ſetzten 
wir in Candes über den Strom. Bruder Piquet hatte die 
Ochſen nicht finden können; ſo bepackten wir uns ſelbſt mit 
unſeren Siebenſachen, ſo viel wir davon tragen konnten, und 
kletterten, freilich mühſelig genug, den Hügel hinan. Unſere 
Betten blieben bis zum nächſten Morgen am Ufer drunten; 
wir hatten jetzt gelernt, uns ohne dieſelben zu behelfen. 

Wir fanden Alles gerade ſo, wie wir es verlaſſen hatten; 
keine Kuh fehlte im Stalle und kein Huhn im Hühnerhauſe. 
Die Kirche war nicht entweiht worden. Der Altar ſtand noch 
gerade ſo geſchmückt, wie am Oſterſonntag, und Unſere liebe 
Frau von La Salette ſchien von ihrem Throne herab unter 
Thränen zu lächeln und zu ſagen: ‚Wie ihr ſeht, habe ich 
Alles gut bewacht.“ In der That konnten wir die vollſtändige 
Erhaltung unſerer lieben kleinen Miſſion nur einem beſondern 
Schutze des allbarmherzigen Gottes zuſchreiben. 

Nicht zu reden von den Indianern, welche in unſerer Ab—⸗ 
weſenheit beſtändig hier vorüber hin und her zogen, hatten ſogar 
einige Meſtizen einmal in einer ihrer Verſammlungen beſchloſſen, 
das Klöſterchen der Schweſtern mit ſammt der Kirche nieder— 
zubrennen, und waren nur durch die Indianer von der Aus— 
führung dieſes Planes abgehalten worden. Einige Tage bevor 
wir wegzogen, hatte der Oberhäuptling der Sioux, der Kleine 
Pudel“, zu den Miſſionären geſagt: „Ihr werdet in Gefahr 
ſein und die Schweſtern auch; aber ich weiß, was wir thun 
wollen. Wir wollen für die Schwarzröcke und Schweſtern ein 
großes Zelt aufſchlagen und alle unſere Zelte in einem Kreiſe 
rings darum her. Dann fürchtet euch nicht! Keiner wird 
wagen, euch nahe zu kommen oder euch ein Haar zu krümmen.“ 
Dieſe Anhänglichkeit des heidniſchen Indianers rührte uns 
ſehr; ich führe übrigens dieſe Worte nur als ein Beiſpiel von 
der durchſchnittlich freundlichen Geſinnung der heidniſchen 


164 Die Leiden der katholiſchen Kirche in Rußland. 


Indianer an, während einige von den katholiſchen Meſtizen, 
für welche die Miſſionäre ſo viel gethan und deren Kinder ſie 
unentgeltlich erzogen hatten, in manchen Fällen gar kein Hehl 
aus ihrer feindſeligen Geſinnung machten. 

Donnerstag den 21. Mai ſchlug unſer lieber Heiland 
wiederum ſeine Wohnung in unſerm Kirchlein auf, und wir 
fühlten das Glück dieſer Gnade um ſo lebhafter, da wir fünf 
lange Wochen ſeiner euchariſtiſchen Gegenwart beraubt waren. 


Mögen wir durch einen Zuwachs von Liebe und Treue unſere 
Dankbarkeit für die zarte Sorge bekunden, mit welcher das 
heiligſte Herz unſeres Herrn während dieſer Zeit der Drangjal 
und Gefahr über uns wachte! Voll Vertrauen und Hoffnung 
haben wir unſere gewohnte Tagesordnung wieder aufgenommen, 
alle Sorge für die Zukunft der göttlichen Vorſehung über⸗ 
laſſend und mehr denn jemals von der Wahrheit der Worte 
überzeugt: Was Gott bewacht, iſt wohl bewacht!“ 


Die Leiden der katholiſchen Kirche in Rußland. 


(Mitgetheilt von P. A. Arndt S. J. — Fortſetzung. ) 


7. Sibirien. 


Wir dürfen die Verfolgungsgeſ chichte der Katholiken des 


ehemaligen polniſchen Reiches 


welche nach einem kaiſerlichen Erlaſſe ſechs Pfund wiegen ſollen. 
Der Plet zerreißt das Fleiſch nicht wie die Knute, aber er ver⸗ 
letzt die inneren Theile und hat, wenn die Zahl der Hiebe nur 
etwas groß iſt, gewöhnlich die 


nicht abſchließen, ohne einen 
Blick nach dem Orte der Ver⸗ 
bannung zu werfen, der jedem 
Prieſter gewiß war, welcher den 
Muth hatte, der Verführung 
ſeiner Heerde entgegenzutreten. 
Freilich wurden, namentlich in 
Folge des unſeligen Aufſtandes 
von 1863, manche Prieſter als 
politiſche Sträflinge von den 
Kriegsgerichten zur Verban⸗ 
nung nach Sibirien verurtheilt; 
allein ſelbſt dieſe hätten um 
den Preis des Uebertrittes zur 
orthodoxen Kirche nicht nur Be⸗ 
gnadigung, ſondern ſelbſt hohe 
Ehrenſtellen erhalten können. 
Auch ſie ſind alſo Bekenner des 
Glaubens, ſelbſt wenn ſie ſich 
durch mißverſtandene Vater⸗ 
landsliebe zu unerlaubtem Wi⸗ 
derſtande hätten hinreißen laſ⸗ 
ſen. Um den Preis des Abfalls 
vom Glauben ſteht ihnen die 
Rückkehr offen. Der unſelige 
Popiel, der nach Groß-Now⸗ 
gorod verbannt wurde, ſitzt jetzt 
als gefügiges Werkzeug der 
Regierung auf dem erzbiſchöf⸗ 
lichen Stuhle von Warſchau. 


Schwindſucht zur Folge. 

Die Bleikugeln ſcheint man 
in letzter Zeit nicht mehr an 
dieſem Henkerwerkzeuge zu be⸗ 
feſtigen, wie wenigſtens Ros⸗ 
koſchny in ſeinem Werke „Das 
aſiatiſche Rußland“ behauptet. 
Doch ſagt auch dieſer Schrift⸗ 
ſteller, der uns die Behandlung 
der Deportirten als ganz men⸗ 
ſchenfreundlich ſchildern möchte, 
Hiebe mit der Pletja ſeien auch 


genug. „Der zu Züchtigende 
wird mit Riemen an ein dickes 
Brett geſchnallt,“ ſagt er, „in 
welchem ſich Höhlungen für den 
Kopf, die Arme und Füße be⸗ 
finden, und ein anderer Sträf⸗ 
ling vollzieht die Züchtigung. 
Bei einer Züchtigung mit der 
Troiſchatka (Pletja) iſt ſtets (2) 
ein Arzt zugegen; denn bei 
derſelben geht es zuwei⸗ 
len auf Tod und Leben. 
Die Zahl der Hiebe ſchwankt 
gewöhnlich zwiſchen 20 und 50.“ 
So beſchreibt uns der ruſſen⸗ 


Strafe der Pletja. 


Als erſter und keineswegs 
geringſter Theil der Strafe, den 
das Wort „Sibirien“ einſchließt, iſt die Ueberführung der Ge⸗ 
fangenen nach dem Orte ihrer Verbannung zu nennen. Die 
Einleitung bildete regelmäßig eine Anzahl vom Richter be⸗ 
ſtimmter Hiebe mit der „Knute“ oder dem „Plet“. Die Knute 
iſt in allerneueſter Zeit als zu barbariſch abgeſchafft; ſie war 
ein dreiſträhniger Lederriemen, der in einer Löſung eigens fo zu: 
bereitet war, daß ſeine Streifen hart wurden wie Holz: über⸗ 
dieß waren dieſelben mit Eiſenſpitzen geſpickt. Beim Gebrauche 
drangen nicht nur die Eiſenſpitzen, ſondern auch die überaus 
ſcharfe Kante der harten Lederſtreifen in das Fleiſch und riſſen 
es auf. Der Plet iſt eine dreiſträhnige, dicke Peitſche mit einem 
kurzen, ſtarken Stiel, an deren Ende Kugeln befeſtigt ſind, 


Indianerin von Athabaska⸗Mackenzie. 


Eine dieſer Strafen, die 
Knute oder die Pletja, mußten 
alle Prieſter aushalten, welche nach Sibirien geſchickt wurden. 
Dann wurden die Opfer an beſtimmten Orten bis zur Zahl 
von 200 zuſammengetrieben. In elenden Gefängniſſen hatten 
ſie zu warten, bis alle Vorbereitungen getroffen waren. 

Eine Schilderung der Zuſtände der ruſſiſchen Gefängniſſe, 
wie ſie wenigſtens Anfangs der ſechziger Jahre allgemein be⸗ 
ſtanden — ſeither ſoll Manches gebeſſert ſein —, wird man 
uns erlaſſen. Es iſt bekannt, daß ſelbſt die großen Gefäng⸗ 
niſſe von Petersburg und Moskau, welche doch der Aufſicht der 
Regierung ganz anders zugänglich ſind, als diejenigen in den 
entfernten Provinzialſtädten oder gar im Innern Sibiriens, 


wahre Verbrecherſpelunken bildeten, in denen unter den Augen 


ohne die Bleikugeln ſchmerzhaft 


freundliche Roskoſchny die 


8 


heit vernichten können. An der 
N Spitze des traurigen Zuges 
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der beſtechlichen Aufſeher alle Laſter und Schandthaten, etwa 


den Mord ausgenommen, ſtraflos verübt wurden. Um nur 
Eines zu erwähnen, iſt es notoriſch, daß die Gefängniſſe von 
Petersburg, Moskau, Kaſan, Tobolsk u. ſ. w. ebenſo viele 


Falſchmünzer⸗Werkſtätten waren, aus denen die Aufſeher ſelbſt 


die falſchen Kaſſenanweiſungen unter das Volk brachten. Na⸗ 
türlich fiel der Löwenantheil des Betruges ihnen anheim. Für 
den Reſt des Erlöſes wurde Schnaps eingeſchmuggelt, an dem 
die Aufſeher abermals 70 Procent verdienten. Es folgten dann 
unter den Gefangenen die ſcheußlichſten Orgien, deren Zeugen 
auch die eingekerkerten Prieſter ſein mußten, da die Gefangenen 
in großen Räumen zuſammengepfercht liegen. 

Wenn die nothwendige Anzahl, gewöhnlich 200 bis 300, zur 
Verbannung Verurtheilter beiſammen waren, ſo wurde die Reiſe 
nach Sibirien angetreten. Die Reiſe ſelbſt, welche ein bis zwei 
volle Jahre dauerte und früher 


Gefangenen haftbar und konnte dieſelben nach Kriegsrecht be⸗ 
handeln; d. h. er durfte ſie mit Ruthenſtreichen und Peitſchen⸗ 
hieben je nach Belieben abſtrafen, ohne daß einer der Miß⸗ 
handelten das Recht zu einer Klage gehabt hätte. Das Ein⸗ 
pferchen einiger Hundert Menſchen in die engen Räume einer 
ſolchen Koſakenſtation, deren Holzpritſchen vor Schmutz ſtarren 
und von Ungeziefer wimmeln, iſt eine furchtbare Strafe. Schulter 
an Schulter mußten ſich die Gefangenen, Räuber und Mörder, 
politiſche Verurtheilte und Prieſter, Alles kunterbunt durch⸗ 
einander, auf die Schragen, unter die Schragen, auf den 
Boden, wo ſich nur Platz fand, niederlegen und fo die qual- 
volle Nacht und den nicht minder qualvollen Raſttag zubringen. 
Aus den feuchten Kleidern allein ſchon entwickelte ſich ein 
erſtickender Dampf und bald war die Luft des Gefängniſſes 
förmlich vergiftet. Gefängnißtyphus und Skorbut, die in dieſen 
Höhlen einheimiſch waren, raff⸗ 


meiſt zu Fuß, nur ausnahms⸗ f 
weile zu Schlitten zurückgelegt 
werden mußte, iſt an ſich ſchon 
eine furchtbare Strafe und wird 
von vielen für den härteſten 
Theil der Verbannungsſtrafe 
nach Sibirien gehalten. Manche 
erreichen das Ziel der Verban⸗ 
nung nicht, indem unmenſch⸗ 
liche Behandlung und Stra⸗ 
pazen auch die ſtärkſte Geſund⸗ 


reitet ein Koſak in voller Rü⸗ 
ſtung; hinter ihm ſchreiten, 
einzeln oder zu zweien, die 
Prieſter, an den Füßen gefeſſelt. 
Andere Gefangene ſind an den 
Händen je zwei zuſammenge⸗ 
ſchmiedet, oder auch in größerer 
Anzahl zu beiden Seiten einer 
Stange, die ſie mitſchleppen 
müſſen, feſtgekettet. Endlich 
folgen Verbannte, deren Füße 
überdieß mit Beinfeſſeln belaſtet 
ſind. Voraus, zu beiden Seiten 
und hinter dem Zuge gehen 
Soldaten mit geladenen Ge⸗ 
wehren und reiten Koſaken. Den 
Gefangenen folgt im Schlitten 


ten jährlich Tauſende hinweg, 
ehe ſie das traurige Ziel ihrer 
Reiſe erreichten. 

Am Morgen, ehe der Marſch 
fortgeſetzt wurde, hielt der Of⸗ 
fizier, der den Zug befehligte, 
eine Muſterung der armen Ge⸗ 
fangenen. Ein hervorragender 
polniſcher Künſtler hat uns das 
Bild einer ſolchen Muſterung 
entworfen und wir legen das⸗ 
ſelbe Seite 168 unſern Leſern 
vor. Die traurige Scene bedarf 
kaum einer Erklärung. Rechts 
vom Beſchauer iſt der Zaun, 
der für die Koſakenpferde ge⸗ 
dient hat und der das Gefäng⸗ 
niß mitten in der Steppe um⸗ 
SV ſchließt. Davor haben ſich in 
langer Reihe die Gefangenen 
aufgeſtellt; hinter ihnen blitzen 
die Bajonette der Soldaten, 
welche dieſe Steppengefängniſſe 
zu bewachen haben. Der Of⸗ 
fizier, welcher die Gefangenen 
weiter zu führen hat, ſprengt 
die Front hinab, mit der ſchreck⸗ 
lichen Pletja die Unglücklichen 
bedrohend. Vor ihm her laufen 
zwei jener Wolfshunde, welche, 


der den Zug leitende Offizier, 
und in Schlitten oder Wagen 
das Gepäck, bei dem manchmal als ſeltene Vergünſtigung 
Kranke mitfahren dürfen. Auch an den Halteſtellen müſſen 
einige Koſaken beſtändig zu Pferd bleiben, um jeden Flucht⸗ 
verſuch ſofort unmöglich zu machen. Drei Tage hintereinander 
wird marſchirt: am vierten Raſt gehalten. Da die Ortſchaften 


En im Innern Rußlands zu weit auseinander liegen, als daß eine 
ſolche rechtzeitig zu erreichen wäre, hatte die Regierung große 
Häuſer mitten in die Steppen hinein gebaut. So waren von 


Kiew oder Smolensk bis in die entlegenſten Theile Sibiriens 
Stationen oder vielmehr Gefängniſſe geſchaffen, in denen ein 
Offizier und Soldaten bereits auf den Zug der Verbannten 


harrten. Der wachthabende Offizier war für die Flucht eines 


Indianerknabe aus dem Nordweſten. 


auf die Menſchenjagd abgerich⸗ 
tet, jeden Flüchtling in Stücke 
reißen; hinter ihm reiten die Koſaken, deren Führer er iſt. Wir 
bemerken, daß der Künſtler die Köpfe der Gefangenen nach 
Porträten hervorragender polniſcher Deportirter anfertigte, wo⸗ 
durch das Bild einen ganz beſondern Werth erhält. Die Geiſt⸗ 
lichen auf demſelben ſind durch ihre bartloſen Geſichter leicht 
kenntlich. Auch unter ihnen treffen wir Porträtfiguren; ſo iſt 
z. B. der kleine Mann faſt im Mittelpunkte des Bildes, der 
ſeine Hände fröſtelnd in die Aermel ſeines Ueberrockes ſchiebt, 
ein in Krakau wohlbekannter Franziskanerpater, der mehr als 
20 Jahre im Oſten Sibiriens verbannt lebte. Die endloſe 
Schneeſteppe endlich und der ſchwere, graue Wolkenhimmel da⸗ 
rüber, unter dem der Künſtler in dem fahlen Dämmerlichte 
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eines Wintermorgens den Koſakenführer feine Muſterung hal- 
ten läßt, paßt vortrefflich zu dem ergreifenden Bilde. Wie oft 
mögen ſolche Scenen und noch weit ſchrecklichere auf dem 2000 
Stunden weiten Wege von Warſchau nach dem Baikalſee vor— 
gekommen ſein! 

In jeder Woche ging früher ein ſolcher Zug Verbannter 
durch die Stationen; nur der ſtrengſte Winter gebot eine Unter⸗ 
brechung. Man ſchätzt die Zahl der nach dem Polenaufſtande 
nach Sibirien Verbannten im erſten Jahre auf 93 000 Men⸗ 
ſchen. Allein auch in den folgenden Jahren hat die Deportation 
kaum abgenommen; Kolbe und Perowski ſchätzen die jährliche 
Zahl der Verbannten in den ſiebenziger Jahren noch auf 
79 000, während andere Quellen über 100 000 jährliche Ver⸗ 
bannte berechnen. 

Nach ruſſiſchen Berichten ſoll in der neueſten Zeit die 
Zahl der jährlich Deportirten auf etwas über 12 000 gefallen 
ſein. Auch die Behandlungsweiſe auf dem Marſche nach Si— 
birien ſoll, wie Roskoſchny behauptet, jetzt eine menſchliche ſein. 
„Die Zeiten ſind vorüber,“ ſagt dieſer ſchon oben erwähnte 
Schriftſteller, „in denen rohe Koſaken die Verbannten wie eine 
Schafheerde vor ſich hertrieben und jährlich Tauſende derſelben 
den Strapazen der Reiſe erlagen.“ Alſo dieſe Thatſache kann auch 
Roskoſchny nicht läugnen!] „Hunderte von Werft (1 Werft = 
3500 Fuß, etwa 1,06 km), welche die Verbannten früher mit 
ſchweren Ketten beladen zu Fuße zurücklegen mußten, wer⸗ 
den jetzt auf der Eiſenbahn oder auf Dampfſchiffen zurückgelegt. 
In dem großen Moskauer Gefängniß ſammeln ſich die Ver⸗ 
bannungstransporte aus dem ganzen Reiche und werden von 
dort im Frühjahre in Abtheilungen von etwa 700 Mann, deren 
jede Woche zwei abgehen, auf der Eiſenbahn zunächſt nach 
Niſchny-Nowgorod befördert. In Niſchny-Nowgorod erwar— 
ten ſie große Barken, welche von einem Dampfer in's Schlepp⸗ 
tau genommen und nach Perm gezogen werden, von wo die 
Verbannten wiederum in zwei Abtheilungen wöchentlich auf der 
Eiſenbahn nach Jekaterinburg und von dort zu Wagen nach 
Tjumen transportirt werden. In Tjumen theilen ſich die 
Transporte. Die zur Anſiedlung nach Weſt⸗Sibirien beſtimmten 
werden in die Städte oder Dörfer geſchickt, für welche ſie be- 
ſtimmt find; die nach Oſt⸗Sibirien Verbannten werden in 
großen Barken nach Tomsk gebracht und dort erſt beginnt ihre 
Fußreiſe, die allerdings Wochen und Monate dauern kann.“ 
Auch dieſe gewiß viel mildere Behandlung der Gefangenen iſt 
wahrhaftig noch ſchlimm genug. Man nehme nur die Karte 
zur Hand und ſehe die ungeheuern Strecken, welche auch im 
ſchlechteſten Wetter auf den Flüſſen in offenen Barken zurück⸗ 
gelegt werden müſſen. Von Niſchny⸗Nowgorod geht es etwa 
400 km die Wolga abwärts bis zur Einmündung der Kama 
in dieſelbe; dann dieſen Fluß durch viele Krümmungen bei: 
läufig 700 km aufwärts nach Perm. Iſt dann der Ural 
überſchritten und Tjumen erreicht, ſo geht es die Nebenflüſſe 
des Ob, die Tura, den Tobol, den Irtyſch, etwa 600 km 
abwärts bis Samorowsk, wo der letztere in den Ob mün⸗ 
det, und dann mehr als 1000 km dieſen Strom aufwärts 
bis Tomsk, das doch immer noch in Weft-Sibirien liegt. 
Von dort haben die Verbannten auch nur bis an die Ufer des 
Baikalſees noch eine ebenſo große Strecke zurückzulegen, als 
von Moskau an den Ural, oder von Berlin bis an die Pyre⸗ 
näen. Aber, wie geſagt, als die polniſchen und rutheniſchen 
Prieſter, von denen wir gleich erzählen werden, nach Dit: 
Sibirien geſchleppt wurden, waren die Zeiten noch nicht vor⸗ 
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über, „in denen rohe Koſaken die Verbannten wie eine Schaf 
heerde vor ſich hertrieben und jährlich Tauſende derſelben den 
Strapazen der Reiſe erlagen“; damals mußte man ſo ziemlich 
die ganze Reiſe „mit ſchweren Ketten beladen zu Fuße zurücklegen“. 

Nachdem wir die Verbannten auf ihrem Marſche nach Si⸗ 
birien begleitet haben, müſſen wir uns nun auch das Land ihrer 
harten Strafe betrachten. Sibirien umfaßt den ganzen Norden 
Aſiens, die ungeheure Länderſtrecke zwiſchen dem Ural und dem 
großen Ocean, dem Eismeer und der Grenze Chinas, eine 
Fläche, welche auf 12 ½¼̃ Millionen qkm oder faſt 222 000 
Meilen angegeben wird. Das Stromgebiet des Ob im 
Weſten, des Jeniſſei und der Lena im Oſten, welche Ströme 
alle drei ihre Waſſer dem Eismeere zuführen, bilden die natür⸗ 
liche Gliederung des Landes, welches die Ruſſen in einem faſt 
300 jährigen Eroberungskriege unterjochten. Im Jahre 1579 
zog Jermak mit einem kleinen Häuflein Koſaken über den Ural; 
1590 war Tobolsk, die erſte ſibiriſche Provinz, erobert, und 
1875 erhielt Rußland von Japan als vorläufigen Abſchluß die 
große Inſel Sachalin, nachdem es durch Eroberung der Amur⸗ 
provinz ſchon 1860 der Nachbar Korea's geworden war. Die 
Einwohnerzahl des Rieſengebietes beläuft ſich aber nur auf etwas 


über drei Millionen Seelen, alſo auf weniger als die Rhein 


provinz zählt, und auch dieſe vertheilt ſich auf einen verhältniß⸗ 
mäßig ſchmalen Gürtel längs der ſogen. „chineſiſchen Straße“. 

Von Weſten kommend, trifft man im Süden zwiſchen dem 
50.—55.“ nördlicher Breite die ſibiriſche Steppe, eine Vorhalle 
des kirgiſiſchen Grasmeeres, wo namentlich Schafzucht getrieben 
wird. Weiter oſtwärts, quer durch die Ebene von Tjumen bis 
Tomsk, erſtreckt ſich ein Landſtrich tiefen, humusartigen, ſchwarzen 
Erdreichs, der in den kurzen heißen Sommern reiche Weizen⸗ 
ernten liefert. Mit dem 55.“ beginnt die ſibiriſche Waldregion, 
in welcher im Süden die Birke, im Norden die Arve vor⸗ 
herrſcht, ein ungeheurer Urwald, der in den nördlichen Ausläufern 
in elendes Krüppelholz übergeht und ſchließlich, etwa unter dem 
67.0, in die ſogen. „Tundra“, die faſt immer gefrorenen Sümpfe 
am Eismeer, ſich verliert, wo das Renthier der Oſtjaken Moos 
und Flechten abweidet. Aehnlich wie in Weſt⸗Sibirien geſtalten ſich 
die nördlichen Sumpf- und Waldgebiete Dft-Sibiriens, während 
dort der Süden ſtatt einer Steppe ein wildes Bergland iſt. 
Nur längs der großen Ströme, dem Jeniſſei, der Lena und 
ihren zahlreichen Nebenflüſſen und an den Ufern des 600 km 
langen Baikalſees iſt eine dünne Bevölkerung in der un⸗ 
geheuern Einöde anſäßig. Jagdſtämme, wie die Tunguſen, und 
Fiſcher, wie im Norden und Nordoſten die Jukagiren und 
Tſchuktſchen, führen ein Nomadenleben. 

Das Klima Sibiriens iſt ſeiner Lage gemäß ein überaus 
rauhes. Der Bergwall des Altai im Süden läßt keine mil⸗ 
deren Luftſtröme zu, während das Land den eiſigen Polar⸗ 
ſtürmen von Norden her offen liegt. Auch die ſüdliche Steppe 
deckt ein langer, grimmer Winter mit tiefem, feſtgefrorenem 
Schnee, über den der ſchneidige Nordwind, Eisnadeln treibend, 
hinſaust, und das Thermometer fällt mehr als 40“ unter den 
Gefrierpunkt. Aber das wird weiter nach Norden zu, und 
namentlich im Nordoſten, noch viel ſchlimmer. Im untern 
Laufe der Lena beträgt die Durchſchnittstemperatur — 12° C. 
Eine der kälteſten, von Ruſſen bewohnten Ortſchaften iſt Niſchnej 
Kolymsk. Als der ſpätere Admiral von Wrangell von Jakutsk 
an der Lena dorthin abreiste, trug er als landesübliches Reiſe⸗ 
kleid über der Uniform: 1) eine große Jacke aus Polarfuchspelz 
ſammt Bruſtlatz aus Pelz; 2) große Socken von Haſenfell, 
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darüber zwei Paar Strümpfe aus geſchmeidiger Renthierhaut, 
und erſt über dieſe Kanonenſtiefel, ebenfalls von Renthierhaut, 
mit Pelzſtulpen über die Kniee; 3) einen Ueberzieher aus dop⸗ 


pelter Renthierhaut, dazu Gürtel und Kapuze; 4) endlich eine 


rieſige Pelzmütze mit eigenen Pelzdeckeln für Naſe, Lippen, Kinn 
und Ohren. Ein ſolches Reiſekleid kommt dem Reiſenden An— 
fangs ſchwerfällig vor; aber er gewöhnt ſich daran und findet 
es ganz bequem — bei 40“ Kälte. 

In der Nähe des oſtſibiriſchen Meeres beginnt der „Früh— 
ling“ mit Mitte März, wo die Sonne um die Mittagszeit etwas 
über den Horizont ſteigt; vom 15. Mai bis 16. Juli geht ſie 
nicht unter. Wenn ſie ſich dann zwei Stunden nach dem 
niedrigſten Stande wieder ein wenig hebt, ſagt man: „Es 
tagt“, und die Vögel zwitſchern. Im April und Mai können 
wohl noch 40° Kälte herrſchen. Im Juni, Juli und Auguſt 
ſind die Ströme offen. Die Zwergweide treibt Laub, und blaſſes 
Gras erſcheint. Jetzt kann die Wärme auf ＋ 22 , fteigen. Sie 
brütet in den Sümpfen dichte Säulen von Stechmücken aus, welche 
den Himmel verfinſternd daherziehen und Menſchen und Thieren 
auch den kurzen Sommer vergällen. Dichter Qualm von 
ſchwelendem Mooſe bietet den einzigen Schutz gegen dieſe 
Sommerplage. Wenn die Flüſſe wieder gefrieren, oft ſchon 
am 20. Auguſt, ſagt man: „Der Herbſt iſt da.“ Er bringt 
aber keine Ernte. Raſch fällt das Thermometer auf — 45°. 
Mit dem October tritt der Winter ein. Nebel mildern An— 
fangs die Kälte. Im Januar gibt es Tage, wo die Tempera: 
tur auf 50°, ja auf 58° fällt. Die Renthiere wandern ſüd— 


wärts den Wäldern zu und verbergen ſich im Dickicht. Am 
22. November beginnt die Po rnacht, welche nur durch Strahlen⸗ 
brechung, Schneeglanz und präd tige Nordlichter erhellt wird. 
Am 28. December erſcheint eine Art Morgenröthe am Mittags⸗ 
himmel. Der Schein der Sonne, die im Süden zuerſt wieder 
aufgeht, iſt Anfangs ſo ſchwach, daß er die Sterne nicht ver— 
dunkelt. Erſt im März taucht die Sonne wieder empor. 

Welch ein trauriges Land! Aber ſo arm ſein Pflanzen⸗ 
leben iſt, ſo reich iſt der Boden an unermeßlichen Mineral⸗ 
ſchätzen. Die Goldwäſchen allein lieferten im Jahre 1871 
2400 Bud (1 Pub = 16 kg), alſo 38 400 kg Gold. An 
Silber wurden im gleichen Jahre 791 Pud, an Kupfer, meiſt 
am Altai, 61606 Pud zu Tage gefördert. Dazu kommen ge: 
waltige Steinkohlen- und Salzlager; im Jahre 1873 wurden 
394166 Pud Kochſalz gewonnen. Ganz erſtaunlich iſt eben⸗ 
falls der Reichthum an edelm Geſtein, namentlich Saphiren, 
Beryllen, prächtige Granaten, darunter ſmaragdgrünen, allerlei 
Jaspisarten, Smaragden u. ſ. w. Bei Niſchny Tagilsk werden 
die koſtbarſten Malachite gefunden. Das größte bis jetzt zu 
Tage geförderte Stück wog 700 Centner. 

Dieſe ungeheuern Schätze an Metall und Edelgeſtein zu 
heben, war eine Hauptaufgabe der zu Zwangsarbeit nach Si— 
birien Verbannten. Auch die Prieſter waren Anfangs nicht 
von den härteſten Arbeiten in den Bergwerken entbunden, und 
ihrem Schickſale wenden wir uns jetzt, nachdem wir die Reiſe 
nach Sibirien erzählt und eine kurze Schilderung des Landes 
verſucht haben, wiederum zu. (Schluß folgt.) 
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Annam. 

Apoſtol. Vikariat Hüd-Tongking. Als der apoſtol. Pro⸗ 
vikar P. Frichot den Brief abſandte, welchen wir in unſerer letzten 
Nummer S. 154 veröffentlichten, war Xa-Daoi, die Hauptanſtalt der 
Miſſion, durch den Angriff einer ſtarken Abtheilung Aufſtändiſcher 
bedroht, denen drei europäiſche Miſſionäre und ein annamitiſcher 
Prieſter an der Spitze einer Chriſtenſchaar entgegenzogen. Heute haben 
wir Nachricht über den Ausgang des Kampfes, dem einer der Miſ— 
ſionäre, P. Paul Gras, in der Vertheidigung ſeiner Heerde zum Opfer 
ſiel P. Le Gall, welcher der gleichen Miſſion angehört, meldet den 
traurigen Vorfall in den folgenden Zeilen: 

„Als ich in Ka-Davi am 8. März ankam, erfuhr ich, daß 
P. Gras an demſelben Tage etwa vier Stunden von dieſer 
Miſſion entfernt erſchlagen ſei. Vier Chriſten und einer unſerer 
Zöglinge ſind zugleich mit unſerm Mitbruder gefallen. Der 
Zögling iſt ſchwer verwundet, und die Aufſtändiſchen haben ihm 
überdieß die Ohren abgeſchnitten; man zweifelt an feiner Gene: 
ſung. Trotz dieſes Unglücks haben die Chriſten die Feinde in die 
Flucht geſchlagen. Am Abende brachten ſie den mit Blut bedeckten 
und furchtbar verſtümmelten Leichnam des P. Gras in einer 
Sänfte zur Miſſion. Seine linke Hand war glatt abgeſchnitten; 
die Feinde wollten ſie vielleicht mitnehmen, allein ſie fanden keine 
Zeit dazu. Geſtern haben wir den Miſſionär begraben; Näheres 
über ſeinen Tod iſt mir noch nicht bekannt. Seither ſind die 
Feinde wieder zum Angriffe vorgerückt und wurden auf dem 
gleichen Schlachtfelde wiederum zurückgeworfen. Man ſagt, ſie 
wollten den Reisſpeicher der Miſſion einäſchern, und verdächtige 
Geſtalten ſchleichen umher, in der Abſicht, bei günſtiger Ge— 
legenheit Brand zu legen. Möge uns der liebe Gott beſchützen! 


Die Zerſtörung unſerer Reisvorräthe wäre der Tod von mehreren 
Hundert Chriſten, welche, aus ihren Dörfern verjagt, von uns 
ernährt werden.“ 

P. Teſſier ſchreibt über denſelben traurigen Vorfall: 

„Der Ort, wo P. Gras fiel, liegt etwa drei Stunden weſt— 
lich von Xa-Daoi und heißt kuan⸗Kieu. Er iſt ſchon früher 
von den Rebellen eingeäſchert und dem Boden gleich gemacht 
worden. Damals entkam ihnen P. Gras, und P. Klingler 
konnte den Poſten wieder beſetzen und befeſtigen. Man legt 
großes Gewicht auf die Erhaltung von uan-Kieu; dasſelbe ift 
eine Vormauer für unſere große Miſſionsanſtalt von Xa-Daoi. 
It kuan⸗Kieu zerſtört, jo werden auch alle Dörfer zwiſchen ihm 
und uns in Flammen aufgehen, und die Aufſtändiſchen könnten 
vor unſeren Thoren ſtehen, bevor wir auch nur gewarnt wären.“ 

R. P. Paul Ludwig Martial Gras wurde am 1. Juli 1856 
zu Puymeras in der Diöceſe Avignon geboren und trat als 
Knabe von zwölf Jahren am 29. Auguſt 1878 in das Pariſer 
Seminar der auswärtigen Miſſionen. Am 29. September 1880 
empfing er die Prieſterweihe und reiste am 10. November des- 
ſelben Jahres in die Miſſion von Süd-Tongking. R. I. P. 


Vorderindien. 


Das apoſtol. Vikariat Madura gehört noch immer zu den 
blühendſten Miſſionsbezirken Indiens. Dasſelbe zählte 1884 unter 
der Leitung des greifen Miſſionsbiſchofs Canoz S. J. 188 000 Katho⸗ 
liken mit 71 Prieſtern aus der Geſellſchaft Jeſu. Einen kleinen Be⸗ 
griff von der Thätigkeit und den Erfolgen der Miſſionäre wird man 
ſich Sa den folgenden Briefauszügen bilden können. 

. Verdier, der Obere des Bezirkes von Palamcottah, ſchrieb an 
205 Canoz am Vorabende des Joſephsfeſtes 1885: 
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„Als einen Feſtſtrauß kann ich dem hl. Joſeph recht ſchöne 
und zahlreiche Blumen aus dem Sande unſerer ſüdlichen Ge⸗ 
gend anbieten. Wir hatten während des letzten halben Jahres 
1084 Taufen von Kindern chriſtlicher Eltern, 416 Taufen von 
Erwachſenen, 2205 Taufen von Heidenkindern in Todesgefahr 
und 54288 Communionen. Während der Zeit der Cholera⸗ 
ſeuche haben wir die Zahl der heiligen Oelung nicht mehr an⸗ 
gerechnet. Wir waren nur neun Miſſionäre in unſerem Bezirke; 
wären drei mehr geweſen, ſo hätten ſich unſere Erfolge ver⸗ 
doppelt.“ 

Unter dem gleichen Datum ſchrieb P. Mengelle an den Biſchof: 

„Sie fragen mich, ob wir zur Zeit der Cholera eine reiche 
Seelenernte hatten. In meiner Pfarrei ſind etwa 200 Chriſten 
geſtorben, alle eines überaus erbaulichen Todes; ich war Zeuge 
von vielen wahrhaft heroiſchen Akten der Frömmigkeit und der 
Ergebung in den Willen Gottes. In den letzten drei Monaten 
taufte ich 15 Heidenkinder, 31 Erwachſene und 131 Heidenkinder 
in Todesnoth. Morgen werde ich nach Tiſſacuviley gehen und 
daſelbſt 35 Katechumenen taufen, welche ſich ſchon ſeit langer 
Zeit vorbereiteten.“ 

Wie groß eine ſolche Pfarrei (Panpu) ift, kann man einem Briefe 
des P. Bouiſſet entnehmen, datirt Caittar den 11. Januar 1885: 

„Meine Pfarrei hat zwei Hauptorte, Caittar und Camanaya⸗ 
kenpatty, welche 20 km von einander entfernt ſind; um Caittar 
liegen nach allen vier Himmelsgegenden 4 Dörfer, jedes 3—4 km 
entfernt; in zwei anderen Kreiſen von 6—8 km Durchmeſſer 
liegen 6 Kapellen, jede die Kirche eines kleineren chriſtlichen 
Weilers; endlich gehört noch das ganz abgelegene arme Dörf⸗ 
chen Uparancottey, das mehr als 20 km nach Weſten liegt, 
zu Caittar. Um Camanayakenpatty habe ich zunächſt 3 Chriſten⸗ 
dörfer, welche nur eine Meile entfernt ſind; etwa 200 Pfarr⸗ 
kinder wohnen in einem Umkreiſe von 4—5 km in verſchiedenen 
Dörfern zerſtreut; ganz im Norden ſind dann noch in einer 
Entfernung von 18—20 km die beiden großen Dörfer Vagal⸗ 
ſalaburam und Carpur, wo ich 250 Pfarrkinder habe. So liegt 
mir die Sorge für 4500 —5000 Chriſten ob, und ich habe fie 
in den letzten drei Monaten faſt alle beſucht. In dieſer Zeit 
zählte ich 3100 Beichten, 2440 Communionen und etwa 200 Tau⸗ 
fen. Die alten Chriſten haben bisher alle meine Zeit in An⸗ 
ſpruch genommen, und ſo konnte ich mich der Bekehrung der 
Heiden noch nicht widmen. Schicken Sie Hülfe!“ 

Die Heiden ſind manchmal bereit, maſſenhaft in die katholiſche 
Kirche einzutreten. Ein neueres Beiſpiel, das wir einem Briefe des 
P. Amirdanader vom 25. Februar 1885 entnehmen, zeigt das. P. Amir⸗ 
danader S. J. iſt von Geburt ein Hindu. 

„Wie Ew. biſchöflichen Gnaden wiſſen, zählen wir hier zu 
Punikaiel ſeit mehreren Jahren eine große Anzahl von Bekeh⸗ 
rungen. Heute kann ich Ihnen als gewiß und unmittelbar 
bevorſtehend die Bekehrung des ganzen Dorfes Muditanandam 
von wohl 1000 Familien anzeigen. 700 davon gehören der 
edeln Kaſte der Vellages an. Vor fünf Monaten baten mich 
6 Familien um die Taufe. Um ſie zu prüfen, gab ich ihnen 
einen kleinen Katechismus, der allen gemeinſam dienen ſollte, 
und ſagte ihnen, ſie möchten ſelbſt die nothwendigſten Gebete 
daraus lernen. Nach einer Woche kamen fie, ſagten ihre Ge- 
bete und Antworten auf und baten, ich möchte jetzt kommen und 
ſie taufen. Erſt am 13. Januar (1885) erfüllte ich den erſten 
Theil ihrer Bitte und ging nach Muditanandam. Die vor⸗ 
nehmſten Heiden des Dorfes holten mich in Proceſſion ab mit 


Trommeln, Flöten und anderen Muſikinſtrumenten. So geleitete 
man mich durch das ganze Dorf nach einem großen, in indiſchem 
Stile aufgeführten, reich verzierten Gebäude. Daſelbſt boten 
mir dieſe armen Heiden, welche ich zum erſten Male ſah, Ge: 
ſchenke an, bereiteten mir ein Mahl, und die Frauen brachten 
mir ihre Kinder, daß ich ſie ſegne; endlich beſchworen mich alle 
inſtändig, ſo raſch als möglich die wahre Religion bei ihnen 
einzuführen. 

Dieſer erſte Beſuch ſetzte das ganze Dorf in Aufregung. 
Nicht nur die edeln Vellages, ſondern noch andere Heiden aus 
einflußreichen Kaſten verlangten die heilige Taufe. Da unſer 
Herr für alle Menſchen geſtorben iſt, arbeitete ich an der Be⸗ 
kehrung von allen ohne Unterſchied der Kaſten; dennoch iſt es 
mir wohl vergönnt, mich in ganz beſonderer Weiſe über die 
Bekehrung der 700 Vellagesfamilien zu Muditanandam zu 
freuen. Ich hoffe nämlich, ihr Beiſpiel werde die Bekehrung 
von noch anderen Vellages zur Folge haben und Gott werde aus 
ihnen tugendhafte Prieſter, kluge Katecheten, Lehrer und Lehre⸗ 
rinnen erwecken. Der Adel ihrer Kaſte wird ihnen Einfluß 
verſchaffen.“ 

Die Bekehrung dieſes Dorfes wird dem Biſchofe nach den ſchreck⸗ 
lichen Opfern, welche die Cholera gefordert hat, großen Troſt gewährt 
haben. Auch ſonſt iſt die Miſſion von Unglücksfällen heimgeſucht 
worden. P. Darrieutort ſchreibt: 

„Wir hatten dieſes Jahr ganz ausnahmsweiſe ungünſtige 
Witterung. Kein Regen zur Zeit der Saat; dann zwei er⸗ 
ſchreckliche Stürme. Die Bahnlinie wurde zerſtört und ſie iſt 
noch nicht wieder fahrbar. Wolkenbrüche haben die Dämme 
der Waſſerbehälter weggeſchwemmt, die Ernte vernichtet und 
Tauſende von Häuſern zum Einſturz gebracht. Wir ſtehen am 
Vorabend einer Hungersnoth. Der Fluß hat große Verwüſtungen 
verurſacht. Man hatte eine Dampfpumpe am Fluſſe aufgeſtellt, 
welche uns mit gut filtrirtem Trinkwaſſer verſah; die angeſchwol⸗ 
lenen Waſſer des Madura haben Alles fortgeriſſen. Auch ein 
ſchönes Kirchenfenſter mit Glasmalereien, das der Sturm zer⸗ 


ſtörte, thut mir ſehr leid. Endlich fürchte ich für viele unſerer 


Kirchen und Kapellen, von denen einige ſechs Fuß im Waſſer 
ſtehen, und die Sumpfluft, welche die Ueberſchwemmung zurück⸗ 
läßt, wird wahrſcheinlich ein abermaliges Zunehmen der Cholera 
bringen.“ 

Ganz ähnliche Klagen erhebt P. Cartier in einem Briefe aus 
Ramnad. In all dem Elende gereicht es den Miſſionären zum Troſte, 
daß die Chriſten ſolche Prüfungen durchſchnittlich im Geiſte des Glaubens 
geduldig hinnehmen. Ein Beiſpiel aus vielen erzählt uns P. Delpech: 


„Unter den Neubekehrten des letzten Jahres habe ich einen 


gewiſſen Viſſuvaſſam, der mich durch ſeine Ergebung und ſein 
Gottvertrauen höchlich erbaut. Obſchon er von dem Cramatar 
(Vorſteher) ſeines Dorfes verfolgt wird, von ſeinem Pachtgute 
vertrieben wurde und ſich mit Schmach und Schande überhäuft 
ſieht, trägt er das alles nicht nur mit Geduld, ſondern hört 
nicht auf, ſeine Frau und Kinder, ſeinen Bruder und deſſen 


Familie mit Bitten zu beſtürmen, daß ſie ihm doch zur Religion 


des wahren Gottes nachfolgen möchten. Neulich wurde er und 
ſeine Eltern von der Cholera und den Pocken heimgeſucht. Gott 
hat fie aber vor jeder Untreue bewahrt. Das gute Beiſpiel 


und die Bitten Viſſuvaſſams haben uns zwei neue, jetzt ſchon im 


Glauben befeſtigte Familien gewonnen. Nach der Krankheit 
wurde er durch Armuth und Elend geprüft. Eine Ueberſchwem⸗ 
mung raubte dem armen Manne den letzten Reſt ſeiner Ernte, 
und da er ſo gezwungen wurde, ſich für Wucherzinſen Geld zu 
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leihen, war ſein Ruin bald vollſtändig. Man nahm ſeine ganze 
Habe in Beſchlag, und der Cramatar des Dorfes will ihn ſogar 
aus der Gemeinde verjagen. Allein trotz der Größe dieſer Prü— 
fung hat der Glaube dieſes neuen Chriſten auch nicht um eines 


8 85 Haares Breite gewankt; ja er hat ſich nicht einmal über ſein 


Unglück beklagt oder mich um eine Geldunterſtützung gebeten. 
Um den Preis ſo großer Opfer den Glauben erkaufen und dafür 
keinen Lohn erwarten, hier auf Erden wenigſtens: das iſt ſchön, 
das iſt heroiſch für jeden — ganz beſonders aber für einen Hindu.“ 

Wie unſeren Leſern bekannt iſt, verwenden die Miſſionäre auf die 
Jugenderziehung in den Unterrichtsanſtalten von Tritſchinopoly, Palam⸗ 
cottah, Sivagungah und Tuticorin ganz beſondere Sorge. Dieſelbe 
iſt auch im Jahre 1885 durch den Erfolg der Prüfungen belohnt 
worden. Das große St.⸗Joſephs⸗Colleg in Tritſchinopoly allein zählt 
über 900 Zöglinge. 

Im Februar dieſes Jahres hatte Migr. Canoz den Troſt, 
die Erſtlinge des Seminars von Tritſchinopoly, 7 Tamilen, 
zu Prieſtern zu weihen. „Das find,” ſagt die „Indo-European 
Correſpondence“, „die erſten eingebornen Weltprieſter der 
Miſſion von Madura; bis jetzt waren alle Hindu, welche die 
Prieſterweihe empfingen, Mitglieder der Geſellſchaft Jeſu.“ 


Madagaskar. 


Nach dem lang erſehnten Friedensſchluſſe zwiſchen der Königin 
der Hovas und den Franzoſen konnte die ſeit der Vertreibung der 
Miſſionäre im Sommer 1883 verlaſſene Miſſion auf der großen 
oſtafrikaniſchen Inſel wieder aufgenommen werden. In dem folgenden 
Briefe erzählt uns P. Camboué S. J. den feierlichen Einzug, den 
Mfgr. Cazet S. J., der apoſtol. Vikar von Madagaskar, in Tama⸗ 
tave hielt: 

„Am Morgen des 5. April 1886 erreichte das Transport: 
ſchiff La Nive“, an deſſen Bord ſich Mſgr. Johann Baptiſt 
Cazet, Titularbiſchof von Sozuſa und apoſtol. Vikar von Mada⸗ 
gaskar, mit acht Miſſionären befand, den Hafen von Tama⸗ 
tave. Unter den Miſſionären waren ſechs Schulbrüder und 
ein Scholaſtiker der Geſellſchaft Jeſu, ein Madegaſſe, welcher 
ſeine Studien in Europa gemacht hat. Nachdem der Anker 
gefallen war, machte der Biſchof dem Contre-Admiral Miot 
an Bord der Fregatte ‚La Naiade‘ feine Aufwartung. Der 
feierliche Einzug des apoſtol. Vikars wurde auf Nachmittags 
vier Uhr feſtgeſetzt. Als derſelbe das Schiff verließ, um in 
der feſtlich beflaggten Schaluppe des Admirals an's Land zu 
gehen, verkündete der Kanonendonner der Fregatte der großen 
afrikaniſchen Inſel, daß ihr Oberhirt komme, um im Namen 
des Königs der Könige Beſitz von ihr zu ergreifen. Am 
Landungsplatze ftanden die Patres der Miſſion und der Marine: 
geiſtliche in Chorhemden; ferner die Schulbrüder, die St.⸗Joſephs⸗ 
Schweſtern aus Cluny, die Kinder der Knaben: und Mädchen: 
ſchulen, endlich zahlreiche Soldaten, europäiſche Kaufleute und 
Eingeborene, um den erſten Segen des Biſchofs zu empfangen. 

Der apoſtol. Vikar hatte die biſchöflichen Gewänder an: 
gelegt und nahm unter dem Traghimmel Platz, den unter 
andern ein Hova⸗Offizier der zehnten Rangſtufe, ein früherer 
Zögling der Miſſion, tragen wollte. Dann ſetzte ſich die Pro— 
zeſſion durch die Hauptſtraße von Tamatave in Bewegung, 
während heilige Geſänge, die Muſik des Collegs und das freu— 
dige Geläute der Glocken ihr Benedictus qui venit in nomine 
Domini (Geſegnet der da kommt im Namen des Herrn) in 
die Lüfte jubelten. Nachdem in der Kirche die Ceremonien, 
welche das römiſche Rituale vorſchreibt, vorgenommen waren, 
richtete der Biſchof herzliche Worte des Dankes an Gott, dem 


Höchſten alle Ehre zuweiſend, welche ihm, ſeinem Stellvertreter, 
erzeigt worden ſei. Auch forderte er die Zuhörer zum Danke 
gegen den Allmächtigen auf für den Friedensſchluß zwiſchen 
Frankreich und Madagaskar und zum Gebete für das Wohl— 
ergehen beider Völker. 

Seit feiner Ankunft empfängt der Biſchof täglich die Be: 
weiſe herzlicher Zuneigung Seitens der Bevölkerung. Doch 
wird er ſich nicht lange hier aufhalten. Es drängt ihn, den 
zahlreichſten und am ſchwerſten geprüften Theil ſeiner Heerde 
möglichſt bald zu beſuchen. Morgen ſchon gedenkt er trotz der 
Regenzeit und des ſchrecklichen Zuſtandes der Wege nach Tana— 
narivo abzureiſen. Sein Vaterherz ruft ihn zu den armen 
hungernden Kindern, denen ſeit drei Jahren niemand mehr das 
Brod der chriſtlichen Lehre brach. Schon ſind unter dem Schutze 
des hl. Joſeph mehrere Miſſionäre dem Biſchofe vorausgeeilt 
und in die Provinzen Imerina und Betſileos vorgedrungen. 
Unſere braven Neubekehrten, deren Treue in den Tagen der 
Prüfung Ihnen bekannt iſt, ſehen jetzt ihr Gebet erhört und 
das Verſprechen des Heilandes erfüllt: Ich werde euch nicht 
als Waiſen zurücklaſſen; ich werde zu euch kommen. 

Sowohl die franzöſiſche als die Hova-Regierung zeigen ſich 
jetzt der katholiſchen Miſſion günſtig. Dieſer Tage hat der 
erſte Miniſter Ihrer Majeſtät der Königin Ranovalona III. 
an den Contre-Admiral Miot geſchrieben, die katholiſchen 
Miſſionäre dürften überzeugt ſein, bei ihm Schutz und Hülfe 
zu finden für ihr civiliſatoriſches und chriſtliches Unternehmen. 
Aber wie viele Ruinen gilt es durch Neubauten zu erſetzen! wie 
viele Verluſte einzubringen! wie große Vorurtheile zu beſeitigen! 
Wir vertrauen bei unſerm Werke an erſter Stelle auf die 
mächtige Hülfe Gottes, dann aber auch auf die Gebete und 
Unterſtützungen der Mitglieder des Vereins der Glaubens— 
verbreitung und aller frommen Chriſten.“ 

Aus einem faſt gleichzeitigen, ebenfalls aus Tamatave datirten 
Briefe können wir die guten Nachrichten P. Cambous's beſtätigen. 
Wir leſen in demſelben: 

„10. April. Biſchof Cazet hatte an Rainandriamapandry, 
den Gouverneur von Tamatave, welcher aber zu Soamirana 
wohnt, geſchrieben, er wünſche ihn zu beſuchen, bevor er die 
Reiſe nach Tananarivo antrete. Der hohe Beamte antwortete, 
er werde ihn mit Freuden empfangen. So ging dann der 
Biſchof geſtern mit P. Lacomme zu ihm. Der Empfang war 
ungemein zuvorkommend. Kaum hatte der Biſchof den Fluß 
überſchritten, als er unſern frühern Zögling Eduard traf, den 
der Gouverneur mit ganz beſonderer Aufmerkſamkeit geſandt 
hatte, um den hochwürdigſten Herrn in das Lager der Hovas 
zu führen. Beim Eingange in dasſelbe und noch an mehreren 
andern Stellen ſtanden Poſten, welche vor dem Biſchofe präſen⸗ 
tiren mußten. Zu Soamirana wurde er mit Kanonenſchüſſen 
begrüßt, gerade ſo wie in Tamatave. Er mußte an einem 
Feſtmahle theilnehmen, zu dem ein Dutzend Hova-Offiziere gela— 
den waren. Eduard, der die zehnte Rangſtufe hat, mußte den 
Biſchof bedienen. Der Gouverneur verſprach dem apoſtol. Vikar 
zwei Offiziere auf die Reiſe nach Tananarivo mitzugeben, damit 
ſie raſch von Statten gehe; nicht als ob von Seiten der Hovas 
etwas zu fürchten wäre, durchaus nicht! ſondern als Ehren— 
geleite. Mit Einem Worte: Mſgr. Cazet kann ſich über die 
neu angeknüpften Beziehungen mit dem Gouverneur von Tama— 
tave nur lobend äußern, und er betrachtet dieſelben als ein 
günſtiges Unterpfand des Einverſtändniſſes zwiſchen der Miſſion 
und der madegaſſiſchen Regierung. 
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11. April. Heute erhielten wir indirect vortreffliche Nach⸗ 
richt über die Ankunft unſerer Patres in Tananarivo. Die 
Chriſten hatten Kunde davon erhalten; nach ihrer Schätzung 
ſollten die Miſſionäre am Samstag den 27. März eintreffen. 
In großer Menge hatten ſie ſich an dieſem Tage verſammelt; 
die einen zogen ihnen entgegen, die andern bereiteten inzwiſchen 
eine Mahlzeit und ſuchten die Speiſen ſo gut als möglich nach 
franzöſiſcher Art zuzubereiten. Drei Hämmel waren geſchlachtet 
worden und dazu eine gute Zahl Hühner. Leider ging der 
Samstag vorbei, ohne daß die Patres gekommen wären, das 
war eine große Enttäuſchung! Dieſelben hatten zu Andraiſora, 
etwa eine Stunde von Tananarivo, übernachtet und zogen erſt 
den 28. März um elf Uhr, von einer großen Menſchenmenge 
umringt, in die Stadt ein. Sie gingen geraden Weges zur 


Kirche von Ambodinandohalo. Im Nu war dieſelbe übervoll. 
Man ſang; ein Pater richtete einige Worte an die Ver⸗ 
ſammlung; Thränen der Freude und des Glückes füllten aller 
Augen. Eine feierliche Meſſe wurde auf den folgenden Tag 
angekündet. Dann trennte man ſich für den Augenblick. Am 
andern Morgen war die Kirche ſchon um fünf Uhr ganz an⸗ 
gefüllt, und an den nächſten Tagen war die Theilnahme nicht 
geringer. So erzählte uns ein Madegaſſe. Ausführlicheres werden 
die nächſten Briefe der Miſſionäre zweifelsohne bald bringen.“ 


Nordamerika. 

Ueber die Indianermiſſion in Montana in den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika unter dem Stamme der Aſſinaboines 
erhalten wir von P. Friedrich Eberſchweiler S. J. aus Fort Belknap 
den 1. März 1886 die folgenden intereſſanten Mittheilungen: 


Eine tongkineſiſche Verſchanzung (Bambusverhau). 


„P. Cataldo S. J., der Obere der Miſſionen in den Felſen⸗ 
gebirgen, erſuchte mich, Ihnen für die „Katholiſchen Miſſionen“ 
einen Bericht über die Miſſion unter den Aſſinaboines⸗Indianern 
zu ſchicken. 

Der erſte Miſſionär, welcher zu den Aſſinaboines kam, war 


P. de Smet 8. J. In feinen Reiſebeſchreibungen handeln vier 


Briefe aus dem Jahre 1854 über dieſen Indianerſtamm. Aus 


Mangel an Miſſtonären konnte aber damals kaum etwas zur 


Bekehrung desſelben gethan werden. Im Jahre 1879 taufte 
P. Graſſi 8. J. einige Kinder und Erwachſene, welche ich nicht 
mehr ausfindig machen kann; ſie ſind wohl theils geſtorben, 
theils fortgezogen. Im Jahre 1883 taufte P. Damiani 8. J. 
ſechs Kinder, und im Jahre 1884 P. Bandini drei. Erſt im 


vorigen Herbſte konnte dem gemeinſchaftlichen Verlangen der 
Aſſinaboines und der mit ihnen vereinten Gros⸗Ventres, unter 
ihnen eine Miſſion zu gründen, entſprochen werden, und es 
war am Feſte Mariä zur Erlöſung der Gefangenen (de mer- 


cede), daß mich der Obere der Indianer⸗Miſſionen im Norden 


der Vereinigten Staaten für dieſen Poſten beſtimmte, d. h. zum 
Miſſionär von etwa 2000 auf ihrer Reſervation . 
gefangen gehaltener Indianer machte. 

Am Feſte Allerheiligen erhielt ich die nothwendige office 
Bewilligung der amerikaniſchen Regierung, Miſſions⸗ und Schul⸗ 


gebäude auf dem Indianergebiet der Aſſinaboines und Gros⸗ 
Ventres zu errichten. In der folgenden Woche begab ich mich 


auf die Reiſe nach der Indianeragentur Fort Belknap. 


Chriſten von hoher Kaſte aus Madura. 
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Ich verließ Fort Benton um 4 Uhr Morgens mit dem 
Poſtwagen und langte Abends um 6 Uhr in dem 75 Meilen 
entfernten Fort Aſſinaboine an. Wir fuhren den ganzen Tag 
durch die Prärie, welche ſich wie ein endloſes Meer hinſtreckt, 
aus dem einzelne ferne Gebirgszüge wie Inſeln hervorragen. 
Das einförmige, baumloſe Tafelland hier iſt immer melancho⸗ 
liſch; dieſes Mal zeigte es überdieß dem Auge weithin eine 
ſchwarze Fläche, als läge ein Trauerflor darüber. Vor zwei 
Wochen rasten an verſchiedenen Plätzen zugleich über eine Strecke 
von mehr als 100 Meilen Brände, deren züngelnde Flammen 
das Gras überall in der Ebene verzehrten und viel ſchätzbares 
Holz in den Wäldern des ‚Bärentatzen-Gebirges“ verſchlangen. 
Der Präriebrand mag durch die Nachläſſigkeit von Reiſenden, 
welche etwa ihr Kochfeuer im Freien nicht ganz ausgelöſcht hatten, 
entſtanden ſein; man hält indeß für wahrſcheinlicher, daß Pferde— 
diebe an den großen Viehbeſitzern, deren cowboys (Kuhjungen) 
kürzlich viele ihrer Kameraden fauſtrechtlich hinrichteten, Rache 
nehmen wollten, oder auch, daß die Indianer die eindringenden 
Heerden der Weißen von ihrem Gebiete weghalten wollten. 
Von Fort Aſſinaboine wurden Soldaten und von Fort Belknap 
Indianer ausgeſchickt, welche das vordringende Feuer an einigen 
Stellen dadurch bezwangen, daß ſie mit naſſen Säcken darauf⸗ 
ſchlugen oder naſſe Häute darüber ſchleiften. Froſtige Nächte 
löſchten ſchließlich den ganzen Präriebrand. 

Fort Aſſinaboine iſt ein Militärpoſten, welcher vor einigen 
Jahren gebaut wurde, um die Indianer dieſer Gegend in 
Schach zu halten. Dort hielt ich Sonntags-Gottesdienſt für die 
katholiſchen Soldaten. Montag den 11. November ging es 
weiter nach dem 28 Meilen entfernten Fort Belknap. Daſelbſt 
angelangt, begab ich mich zu Herrn Tom O' Hanlon, einem 
Kaufmann, der den Handel mit den Indianern vermittelt, und 
wurde mit der größten Gaſtfreundſchaft aufgenommen. Am 
ſelben Abend beſuchte ich den Indianeragenten Major Lincoln. 
Er iſt ein Methodiſt und hatte in früheren Zeiten dem Miſ⸗ 
ſionär bedeutende Schwierigkeiten in den Weg gelegt. Unter 
Grants Präſidentſchaft wurden nämlich die Indianer-Reſer⸗ 
vationen verſchiedenen Religionsgenoſſenſchaften zugetheilt, und 
die hieſige fiel den Methodiſten zu, obgleich nie ein Methodiſten⸗ 
prediger hierher kam. Unter der jetzigen Regierung iſt dieſes 
Syſtem aufgehoben. Meine amtlichen Briefſchaften befriedigten 
den Agenten. Mit Herrn O'Hanlon traf ich ſofort Anſtalten 
zur Errichtung eines Miſſionshauſes in Fort Belknap. 

Am nächſten Tag reiste ich wieder ab. Nachdem ich in Fort 
Benton alle Vorkehrungen zu meiner Ueberſiedelung getroffen, 
beſuchte ich noch die St. Peters Miſſion, wozu meine Indianer⸗ 
miſſion gehört, und war am Feſt des hl. Franz Xaver wieder 
in Fort Benton. Es war der letzte Tag meines Aufenthaltes 
in dieſer Grenzſtadt, wo ich zwei Jahre ſtationirt geweſen. 
Einer der heftigſten Stürme, die je hier gewüthet, tobte an 
jenem Tage; der Wind jagte mit der Schnelligkeit von 65 Meilen 
in der Stunde dahin. Der folgende Tag war jedoch wieder 
ſchön und ich verließ Fort Benton. Ueber Sonntag blieb ich 
in Fort Aſſinaboine. Am 7. December fuhr ich in einem 
Militärwagen, welchen mir der proteſtantiſche Commandant zur 
Verfügung geſtellt, nach meinem Beſtimmungsorte ab. Der 
erſte Schnee war gefallen und hatte die abgebrannte Prärie in 
eine weiße Decke gehüllt. Abends langte ich in Fort Belknap 
an und kehrte bei Herrn O'Hanlon ein. 

Am 8. December, dem ſchönen Feſte der Unbefleckten Em⸗ 
pfängniß, fand die feierliche Eröffnung meiner Miſſion ſtatt. 


Anſtatt der Domglocken verkündigten die lauten Stimmen 
einiger Indianer im nahen Dorfe den Beginn des Gottesdienſtes. 
Ich ging zu meiner neuen „Kathedrale“, einem einſtöckigen Haus 
aus Holzſtämmen, trat in das Portal mit vorſichtig gebeugtem 
Haupt und ſchritt durch die Hallen des Gebäudes. Es iſt 
ſchwer zu entſcheiden, zu welchem Kunſtſtil die Bauart ge 
rechnet werden ſoll, in der Mr. O'Hanlon mit Hülfe einiger 
Indianer das Gebäude aufgeführt hat. Es beſteht aus zwei 
Zimmern, jedes 16 Fuß lang und 15 Fuß breit. Da kein 
Marmoraltar mit goldenen Leuchtern daſtand, richtete ich auf 
einem Tiſche meinen Miſſionsaltar zurecht. Unterdeſſen hatte 
ſich die Volksmenge verſammelt, beſtehend aus den Katholiken 
des Ortes, Mr. O'Hanlon mit einem feiner Arbeiter, und aus 
einigen neugierigen Indianern. Ich begann die erſte heilige 
Meſſe in meiner Miſſion und las fie, obgleich keine Orgel er⸗ 
tönte und kein paleſtriniſcher Geſang ſich hören ließ, mit der 
größten Feſtesfreude. 

Mein Haus habe ich allmählich wohnlich eingerichtet. Glück⸗ 
licher Weiſe war das Wetter bis nach Weihnachten warm. 
Dafür rächte ſich der Winter im Januar. Bei Beginn der 
außergewöhnlichen Kälte wurde die Ankunft der Polarwelle, 
welche von Canada kömmt und eiſig kalt über ganz Nordamerika 
bis nach Florida zieht, zuerſt von Fort Aſſinaboine, dem nörd⸗ 
lichſten Militärpoſten, an's Wetterbureau der Vereinigten Staaten 
telegraphirt. Hier in Fort Belknap hatten wir über 50 Grad 
unter Null. 

Der hochw. Miſſionsobere bezeichnete als Hauptzweck meines 
Ueberwinterns bei den Indianern das Sprachſtudium. Jeder 
der beiden Stämme, welche hier wohnen, hat ſeine eigene, von 
der andern ganz verſchiedene Sprache. In Fort Belknap iſt 
die Gelegenheit zur Erlernung des Dialektes der Aſſinaboines 
günſtig, indem zwei Dörfer derſelben nur einige Minuten ent⸗ 
fernt liegen. Alle Gros⸗Ventres wohnen viel weiter weg. 

Wie nothwendig war doch die Sprachengabe für die Apoſtel, 
welche zur Gründung des Chriſtenthums allen bekannten Natio⸗ 
nen predigen ſollten! Denn die Schwierigkeiten der Miſſionäre 
beim Lernen von Sprachen, in welchen kein Wort gedruckt iſt, 
ſind nicht zu beſchreiben. Wie oft werden die Zeichen und 
Fragen des Miſſionärs von den Wilden gar nicht verſtanden 
oder mißverſtanden; wie oft gar nicht beantwortet oder unab⸗ 
ſichtlich und abſichtlich falſch beantwortet! Wie oft hört er 
Worte, ohne auch nur den richtigen Laut und Accent der fremd 
artigen Conſonanten und Vocale und Silben aufzufaſſen! Wie 
lange dauert es ſodann, ehe er für die religiöſen Ideen, welche 
den Heiden fo unbekannt find, den richtigen und paſſenden Aus⸗ 
druck gefunden hat! Wie vorſichtig muß er ſeine Sätze nach 
einer wildfremden Syntax bilden, damit er nicht in feierlichem 
Gebet und im Ernſt der Predigt ganz lächerliche Dinge vor⸗ 
trage! — Von den Indianerſprachen ſagt P. Mengarini S. J. 
in der Einleitung zu feiner Flat-head⸗Grammatik, daß kein 
Europäer in 18 Jahren auch nur eine einzige gründlich erlernen 
könne. 

Gott ſei Dank, ich fand hier eine außerordentlich gute 
Hülfe zur Erlernung des Aſſinaboine. Der hieſige, von der 
Regierung angeſtellte Dolmetſcher, Herr W. Bent, welcher mit 
einer Indianerin verheirathet iſt und ſeit 20 Jahren unter den 
Indianern lebt, erlangte bei gutem Talente durch beſtändige 
Uebung ein in gewiſſer Beziehung beſſeres Verſtändniß der 
Sprache, als die Indianer ſelbſt. In ſeiner Kindheit beſuchte 
er eine Miſſionsſchule der Patres in Texas und behielt immer 
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eine beſondere Vorliebe für den katholiſchen Miſſionär, deſſen 
Ankunft er als ein Glück für die Indianer betrachtet. Er bot 
mir ſeine Dienſte unentgeltlich an, indem er ſich reichlich in 
dem Bewußtſein entſchädigt findet, weſentlich zur Ehre Gottes 
und zum ewigen und zeitlichen Wohl der Indianer mitzuwirken. 
Abends kommt er für einige Stunden zu mir, und wir haben 
bereits die gewöhnlichen Gebete und über die Hälfte des kleinen 
Katechismus überſetzt. 

Aſſinaboine iſt eine Tochterſprache des Sioux, etwa jo ver: 
ſchieden davon, wie Italieniſch vom Latein; im Sioux ſind mehrere 
Werke gedruckt, in Aſſinaboine kein einziges. Das indianiſche 
Wort für ‚Gott‘ iſt Wakan-tanga, welches gewöhnlich mit 
„Großer Geiſt' überſetzt wird. Sprachlich richtig könnte Wa-kan 
mit „Ich bin überſetzt werden, und demgemäß bedeutete Wakan- 
tanga „Ich bin‘ oder Jehova. Somit hätten dieſe Indianer 
denſelben Grundbegriff von Gott wie die Israeliten, und den 
beſten Namen für Gott, denjenigen, welchen er ſich ſelbſt bei: 
gelegt. Es erinnert mich dieß an die Theorie derjenigen For⸗ 
ſcher, welche behaupteten, die Indianer ſeien die Nachkommen 
der verlorenen zehn Stämme Israels, die nach Ninive's Fall 
im Laufe der Zeiten bis nach Amerika gewandert ſeien. Meine 
Phantaſie gefiel ſich darin, bei den Indianern in ihrer Anbetung 
der Sonne und Geſtirne und in ihrer Vorliebe für Zauberei 
Aſſyriſches zu entdecken, glaubte bald in ihrer Sprache, Tracht 
und Sitte, in ihren Zügen und beſonders ihrer Naſe Israelitiſches 
zu finden und kam wohl auch auf die Idee, daß durch die Be— 
kehrung der Indianer ſich irgendwie die Prophezeiung Iſaias' 
im Kap. 10, V. 21 erfülle: ‚Die Ueberbleibſel werden ſich be 
kehren, ja die Ueberbleibſel Jakobs zu dem ſtarken Gott.“ 

Einen anderen philologiſchen Troſt gewährte mir das Wort 
bapsun, übergießen, das ſich trefflich für baptismus gebrau— 
chen läßt. N 5 

Für die Wochentage haben die Aſſinaboines keine Namen; 
den Sonntag der Weißen nennen fie den ‚gottgeweihten Tag‘. 
Die Indianer kommen aus ihren nahen und fernen Dörfern zwei— 
mal wöchentlich, um Proviant zu holen zur Agentur; Montags 
erhalten ſie Mehl und Speck, Mittwochs Fleiſch. Dann geht's 
immer hinüber zu meinem Miſſionshaus, welches die größte 
Kunſtgallerie in der Welt für dieſe Wilden iſt. Ueber dem 
Eingang auf dem Dachgiebel iſt ein Crucifix aus Gußeiſen 
mit einem vergoldeten Chriſtus aufgepflanzt, ein Geſchenk des 
hochwſt. Herrn Biſchofs J. B. Brondel. Die eintretenden 
Indianer betrachten mit Zeichen des Staunens alle Bilder an 
den Wänden und wollen wiſſen, was dieſelben bedeuten. Im 
innerſten Zimmer zieben beſonders das große Altarbild, ein 

Oelgemälde, den hl. Joſeph mit dem Jeſusknaben an der Hand 
darſtellend, und die Bilder des Herzens Jeſu und der Unbefleckten 

Empfängniß in Farbendruck ihre Aufmerkſamkeit auf ſich. Die 

recht ſchönen Bilder des vorderen Zimmers, deren größte Anzahl 

ich überaus wohlfeil von Kurz & Alliſon in Chicago erhielt, 
ſind beſonders belehrend; es ſind ein Muttergottesbild, Chriſti 
Geburt, Chriſtus lehrend, die Kreuzſtationen auf einem großen 
Bogen, die Auferſtehung, die Ankunft des heiligen Geiſtes, 
Krönung Mariä durch die heilige Dreifaltigkeit, der Erzengel 
Michael den Drachen überwindend, Moſes mit den zehn Ge— 
boten, die 15 Roſenkranzgeheimniſſe auf einem Bilderbogen, 
endlich die Photographien des Papſtes und der Biſchöfe un- 
ſerer Erzdiöceſe Oregon und zwei lange Bilderbogen, vom 
Oblaten⸗Miſſionär Lacombe zum Unterricht der Indianer heraus— 
gegeben. a 8 
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Jeden Morgen kommen ungefähr 20 Kinder aus den zwei 
nächſten Dörfern und lernen die Gebete, deren Sinn ich ihnen 
mit Hülfe der Bilder verſtändlich mache. Sie beten bereits 
in ihrer Sprache das Vater unſer, Gegrüßet ſeiſt du Maria, 
Confiteor, die Akte des Glaubens, der Hoffnung, Liebe und 
Reue und die zehn Gebote Gottes. — Ich habe bisher nur 
einige todtkranke Kinder getauft. Weitere Schritte zur Bekeh— 
rung der Indianer wollte ich erſt thun, wenn ich ihrer Sprache 
mehr mächtig bin. 

Die Gros-Ventres wünſchen auch den Unterricht des Miſ— 
ſionärs und können die Vertröſtung, daß ich ſpäter ihre Sprache 
lernen werde, kaum zufrieden hinnehmen. 

Die beiden Indianerſtämme ſind dem Chriſtenthum zwar 
nicht abgeneigt; es wird jedoch eine geraume Zeit erfordern, 
bis ſie zu wahren und eifrigen Chriſten umgewandelt werden. 
Sie wünſchen vor Allem die Errichtung einer Schule; dann 
wollten ſie ihre Kinder gern unterrichten und taufen laſſen. 
Reichliche Almoſen könnten die Erfüllung dieſes Wunſches am 
ſchnellſten befördern. 

Ein kleiner Fluß durchſtrömt dieſe Reſervation; er heißt 
„Milchfluß'. Sein Name erinnert an das Land, in dem Milch 
und Honig floß. Möge doch das Chriſtenthum dieſes Gebiet 
der armen Indianer in natürlicher und übernatürlicher Be— 
ziehung zu einem gelobten Lande umgeſtalten! Iſt es ja nur 
die wahre Religion, welche die Reſte der Indianerſtämme vom 
zeitlichen und ewigen Verderben retten und zu civiliſirten, blühen- 
den Völkern heranbilden kann.“ 


Oceanien. 


Apoſtol. Viſariat der Sandwichinſeln. Unſere Nach⸗ 
richt über die Erkrankung des Apoſtels der Ausſätzigen von 
Molokai, welche wir in der letzten Nummer brachten, beſtätigt 
ſich leider. Zugleich mit dem Porträt des hochw. P. Damian 
Deveuſter (ſiehe S. 176) können wir die folgenden Zeilen 
mittheilen, welche uns ein Mitbruder des kranken Miſſionärs 
zuſendet: 


„Schon im vorigen Jahre ſchrieb P. Damian an ſeinen 
Bruder Folgendes: ‚Um die Unglücklichen zu beſuchen, muß ich 
mich eines Wagens bedienen, denn meine Füße find an— 
geſchwollen.“ Schrecklich iſt dieſe Krankheit, da den davon Er— 
griffenen das Fleiſch in Stücke fällt, und bisheran die be— 
rühmteſten und geſchickteſten Aerzte ſich vergebens abgemüht 
haben, ein Mittel auszufinden, welches ihrem mörderiſchen Ver⸗ 


heerungswerke einen Damm entgegenſetzen könnte. 


Aus einem Briefe des P. Damian an den hochw. Herrn 
Hermann Hoeckmann, apoſtoliſchen Vikar der Sandwichinſeln, 
ebenfalls aus der Congregation der heiligſten Herzen, entnehmen 
wir, daß ihm keine Hoffnung auf Wiedergeneſung übrig bleibt; 
bereits fallen die Augenbrauen aus, und die Naſe und die 
Ohren fangen an, in Verweſung überzugehen. Dabei iſt der 
Pater zufrieden und legt Beweiſe einer Nächſtenliebe und Auf⸗ 
opferung ab, die ſelbſt jene halbwilden Eingeborenen mit Ver: 
wunderung erfüllt und ſelbſtverſtändlich einen großen Einfluß 
zu Gunſten der katholiſchen Religion ausübt. Die proteſtantiſchen 
Miſſionäre, die auch auf jenen Inſeln ſind, fühlen das ſehr 
wohl. Mit der Pflege und Bekehrung der Ausſätzigen wollen 
fie ſich nicht befaſſen, wie übrigens auch wohl kaum anders er⸗ 
wartet werden kann, da die meiſten verheirathet ſind, und die 
Sorge für Weib und Kind ſie einer ſo gefährlichen Beſchäfti— 
gung ſich nicht unterziehen läßt. Um fo erbauender iſt das Bei— 
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ſpiel des P. Damian, der mit der Ausſicht auf ſchreckliche Leiden 
und einen qualvollen Tod, ohne alle Hoffnung auf irdiſchen 
Gewinn und Lohn, dennoch, wie er ſchreibt, unter dem Bei⸗ 
ſtande der Gnade Gottes auf ſeinem Poſten ausharren und 
auch im Tode ſeine theuren Ausſätzigen nicht verlaſſen will. 
Möge der liebe Gott dieſem Martyrer der Nächſtenliebe Geduld 
und Troſt in ſeiner ſchrecklichen Krankheit zu Theil werden 
laſſen, und ihm die Gnade verleihen, die chriſtliche Aufopferung, 
die er bisheran ſo herrlich ausgeübt, bis zum letzten Athemzuge 
durch Wort und That zu bezeugen.“ 


Apoſtol. Vikariat der Samoa- oder Schiffer ⸗Inſeln. 
Die Samoa⸗Inſeln, ungefähr in der Mitte des Stillen Oceans 
gelegen, vom 14.“ ſüdl. Br. und 170.9 weſtl. L. durchſchnitten, 
haben in letzter Zeit viel von ſich reden gemacht, indem Deutſch⸗ 
land ſie gerne unter die Zahl ſeiner Colonien angenommen 


ſtändiges Vikariat abgezweigt und zählte im Jahre 1884 
6500 katholiſche Eingeborene, für welche 20 Kirchen oder Ka⸗ 
pellen aus Stein und 10 aus Holz erbaut waren. 16 Miſſio⸗ 
näre unterſtützen den apoſtol. Provikar Msgr. Lamaze. Zu 
Apia leiten Schweſtern von Unſerer lieben Frau von Oceanien 
ein Mädchenpenſionat, das 1884 etwa 80 Penſionäre und 50 
auswärtige Schülerinnen zählte. Außerdem haben die Miſſionäre 
zu Baia eine Katechiſtenſchule. 


Der folgende Brief eines Samoamiſſionärs, des hochw. P. Jaboulet, 
erzählt uns eine der gefahrvollen Fahrten, denen ſich die Miſſionäre 
Oceaniens ausſetzen müſſen, wenn ſie die auf den verſchiedenen Ei⸗ 
landen verſtreuten kleinen Gemeinden beſuchen wollen. Wohl können 
ſie mit dem hl. Paulus ſagen, daß ſie um des Evangeliums willen 
ſich „Gefahren zur See“ zu unterziehen haben. Der Brief iſt datirt 
aus Apia 17. Jan. 1886 und an die Mutter des Miſſionärs gerichtet. 


„Nach dem Weihnachtsfeſte hatte ich die Freude, den hochw. 


hätte. In der That iſt nicht 
zu läugnen, daß ſie bei wei⸗ 
tem den wichtigſten Punkt der 
deutſchen Handelsintereſſen in 
der Südſee bilden. Die deutſche 
Handels: und Plantagenge⸗ 
ſellſchaft, deren Hauptagentur 
ſich in Apia, dem beſten Hafen 
der Inſelgruppe, befindet, hatte 
im Jahre 1884 für den von 
ihr beſorgten Theil der Süd⸗ 
ſee eine Geſammteinfuhr im 
Werthe von 985112 M. und 
eine Ausfuhr im Werthe von 
2640696 M. Im Hafen von 
Apia verkehrten im gleichen 
Jahre 232 Schiffe, wovon 
mehr als zwei Drittel (161) 
deutſche waren. Von den Sa⸗ 
moa⸗Inſeln ſelbſt betrug die 
Ausfuhr im Jahre 1884 nicht 
weniger als 1464 232 M., 
davon 1384132 M. auf Rech⸗ 
nung deutſcher Kaufleute, ſo 
daß man ſagen kann, die Aus⸗ 
fuhr, beſtehend in getrockneten 
Kokosnüſſen (Kopra) und be⸗ 


P. Vidal nach Apia, dem 
Mittelpunkte der Samoamiſ⸗ 
ſion, zu begleiten. P. Vidal 


(auf deren Nordküſte Apia 
liegt) bis zum 2. Februar feſt⸗ 
gehalten, da er daſelbſt den 


einſegnen ſollte. Allein wir 
hatten einige Kranke auf un⸗ 


gelegenheit benützen, um zu 
unſeren zwei Gemeinden auf 
Tutuila zurückzukehren. Glück⸗ 
licherweiſe traf ich einen ameri⸗ 
kaniſchen Kapitän, der am 


mit ſeinem kleinen Segler, 
‚der Schiffer‘, nach dem Hafen 
Pago⸗pago, wo ſich meine 
Station befindet, in See gehen 
wollte. Er war bereit, mich 
an Bord zu nehmen, und ſo 
ſchiffte ich mich zur feſtge⸗ 
ſetzten Stunde ein, obſchon ich 
erſt zwei Tage in Apia zu⸗ 


ſonders feiner Baumwolle, 
liege ganz in deutſchen Hän⸗ 
den. Die Inſelgruppe, welche 2787 qkm groß iſt und etwa 
34000 Eingeborene zählt, hat alſo zweifelsohne für Deutſchland 
einen gewiſſen Werth; allein ein völkerrechtlicher Vertrag, der 
zwiſchen Deutſchland, England und Amerika geſchloſſen wurde, 
verbietet vor Ablauf der nächſten zwei Jahre jeder der genannten 
Mächte den Verſuch, die ausſchließliche Herrſchaft über die ſchönen 
Eilande zu gewinnen. Die drei bedeutendſten Inſeln ſind Sa⸗ 
vaii mit 1707 qkm (31 Meilen) und 13 000 Einwohnern, 
Upolu mit 881 qkm (16 Meilen) und 16 500 Einwohnern, 
Tutuila mit 139 qkm (2½ Meilen) und 3800 Einwohnern. 
Die Samoaner rechnen zu den körperlich am beſten gebildeten, 
aber auch zu den ſittlich am tiefſten geſunkenen Polyneſiern. 
Die katholiſche Miſſion unter denſelben wurde von den Mariſten⸗ 
patres im Jahre 1845 eröffnet. Seit 1850 iſt dieſelbe 
von dem apoſtol. Vikariate Central-Oceanien als ſelbſt⸗ 


R. P. Damian Deveuſter, der Apoſtel der Ausſätzigen von Molokai. 


gebracht hatte. Trotz eines 
ſtarken Weſtwindes ließ ſich 
‚der Schiffer‘ von einem kleinen Dampfer aus dem Hafen bringen, 
um ſofort abzuſegeln. Aber plötzlich trat eine Windſtille ein, 
und wir harrten umſonſt, daß ſich eine günſtige Briſe erhöbe. 
Nach der Aufforderung des Kapitäns ging ich an's Land, um 
die Nacht bei meinen Mitbrüdern zuzubringen. 

Am Samstag, den 9. Februar, einem der heiligen Jung⸗ 
frau geweihten Tage, ſchien ſich das Wetter günſtig zu wenden 
und wir verließen gegen 10 Uhr Morgens die Rhede von Apia. 
Der Wind hatte freilich umgeſetzt und kam jetzt gerade von 
Tutuila her; aber er blies ſteif, und unſer ſchmucker Zweimaſter 
ſchoß pfeilſchnell durch die Fluthen, obſchon ſeine Leeſeite bis 
an den Rand im Waſſer ging. Gleichwohl ſenkte ſich der Tag 


und wir waren noch immer in Sicht von Upolu. Da unſer 


1 Südöſtlich von Upolu. Vgl. den Miſſionsatlas. 


wurde auf der Inſel Upolu 
Grundſtein einer neuen Kirche 


ſerer Inſel Tutuila“, und ich 
mußte deßhalb die erſte Fahr⸗ 


folgenden Tage, den 8. Jan., 


N 
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Kapitän ſah, daß das gewöhnliche Kreuzen nichts half, legte 
er ſich voll Vertrauen auf die Tüchtigkeit ſeines hübſchen Schiffes 
noch viel kühner vor den Wind und ſagte mir, am nächſten 
Morgen würden wir an den Küſten von Tutuila hinfahren und 
im Laufe des Tages die Bucht von Pago-pago erreichen. Ich 
dankte ihm, wir nahmen unſeren Thee und dann zog ich mich 
in meine Kabine zurück. Der Himmel hatte ſich ſchwarz über⸗ 
zogen und ein heftiger Platzregen drohte. 

Bei Tage fliegen zur See die Stunden ziemlich raſch dahin. 
Ein Vogel, ein Fiſch, eine Wolke, ein Holzſtück, das auf den 
Wellen treibt, und tauſend andere Kleinigkeiten zerſtreuen den 
Reiſenden, der ſich ſeinen Träumereien hingibt. Aber wenn 
Nachts der Sturm das gebrechliche Fahrzeug rüttelt, das euch 
auf den Wogen des Oceans trägt, dann ſtürmen auch in eurer 


Seele Furcht und Hoffnung. Mitternacht war ſeit einer halben 
Stunde vorbei, wir mußten weit vom Lande entfernt ſein; da 
fühle ich plötzlich, wie das Schiff ſeine Richtung ändert. Jäh 
wirft es ſich auf die rechte Seite, und gleichzeitig ſchlägt ein 
ſchriller Schrei des Kapitäns an meine Ohren. Gläſer, Teller, 
Lampen, die wohl befeſtigt waren, ſtürzen klirrend in der Kabine 
zu Boden; Kiſten und Kaſten poltern im Schiffsraume mit 
ſchrecklichem Getöſe nach der tiefer liegenden Seite. Kein Zweifel 
mehr: das Verdeck iſt unter Waſſer! Bevor ich auch nur 
daran denken konnte, die Kabine zu verlaſſen, ſtürzten die Wellen 
herein und trotz aller Anſtrengung wurde ich aus meinem Bette 
in 6 oder 7 Fuß tiefes Waſſer geſchleudert. In der Dunkel⸗ 
heit war es mir unmöglich, einen Ausgang zu finden; ja ich 
dachte nicht einmal daran; denn ich war überzeugt, das Schiff 


Landſchaft von Apia auf Samoa. 


ſei geſcheitert, und da konnte es mir doch gleichgültig ſein, ob 
ich drinnen oder draußen ertrinke. Statt deſſen beſchäftigte 
mich ein viel nützlicherer Gedanke, der Gedanke nämlich: „In 
einigen Minuten wirſt du vor dem Richterſtuhle Gottes ſtehen.“ 

Plötzlich hob eine Woge das Schiff und das zurückſtrömende 
Waſſer riß mich gegen die Thüre der Kabine. Zu meinem 
Glücke kam ich mit dem Kopfe wieder über Waſſer; ich be 
merkte ein ſchwaches Licht, eilte inftinctiv darauf zu und kletterte 
hinauf. Noch jetzt kann ich in meiner Verwirrung nicht er⸗ 
klären, wie es mir gelang, nicht auf das Verdeck des Schiffes 
— denn das Verdeck war ganz unter Waſſer — ſondern auf 
die eine Schiffsflanke zu ſteigen. Ich konnte nun wenigſtens 
Luft ſchöpfen und benützte die augenblickliche beſſere Lage, um 


mich inſtändiger der göttlichen Vorſehung zu empfehlen. Dann 
ſuchte ich in der Dunkelheit eine Planke, der ich mich beim 
Sinken des Schiffes hätte anvertrauen können. Eine Anzahl 
Proteſtanten klammerten ſich gleich mir an die Seite des Schiffes 
und ſahen mit Schrecken dem Tode entgegen; ich bot ihnen 
meine prieſterliche Hülfe an. Sie gaben mir keine Antwort; 
ſie wagten nicht, die dargebotene Hand zu ergreifen, ſo ſehr ſie 
es vielleicht wünſchten. Da wandten ſich meine Gedanken nach 
einer andern Seite, und von einer plötzlichen Eingebung bewegt, 
rief ich mit lauter Stimme aus: ‚Maria, meine gute Mutter, 
eile mir zu Hülfe! Ich verſpreche 500 heilige Meſſen für die 
armen Seelen im Fegfeuer und werde ein Votivbild bei Unſerer 
lieben Frau von Valfleury anbringen laſſen.“ 
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Kaum hatte ich dieſes Gelöbniß gemacht, da rief eine Stimme 
aus den Wellen: ‚Die Tutula! die Tutula!“ Tutula nennt 
man die kleine Schaluppe. Der Rufer war ein Matrofe, 
welcher um das Schiff geſchwommen war, um für ſich eine 
Rettungsplanke zu ſuchen und welcher die Schaluppe gefunden 
hatte. Kein Menſch hatte an dieſe gedacht; ſie war auf der 
entgegengeſetzten Seite des Schiffes, welche ganz im Waſſer 
lag, befeſtigt geweſen. Wer hatte ſie tief unter der Waſſer⸗ 
fläche gelöst? Ich meinerſeits trug kein Bedenken, die hülf- 
reiche Hand unſerer Mutter im Himmel zu erkennen. Das 
war ein Aufdämmern der Hoffnung; aber noch wagte man 
ſich nicht der Rettung zu erfreuen; denn das Fahrzeug war 
voll Waſſer und unter dem Drucke der Segel ganz auf die 
Seite gelegt, während die Wogen jeden Augenblick über unſere 
Köpfe weggingen und uns in's Meer fortzureißen drohten. 

Glücklicherweiſe verlor der Kapitän ſeine Kaltblütigkeit nicht. 
Er gab Befehl, die Schaluppe hinter den Kiel des Schiffes zu 
bringen. Das dauerte eine lange Viertelſtunde, und während 
dieſer Zeit ſank das Schiff von Minute zu Minute immer tiefer. 
Noch einen Meter ragte das Wrack über Waſſer und dann! — 
Dunkelheit, Regen, Wind und Wogen ſteigerten unſere Angſt; 
ich zitterte vor Kälte; denn ich hatte mich meiner Soutane ent⸗ 
ledigt, um leichter ſchwimmen zu können. Endlich nahte ſich 
die erſehnte Barke; die Hoffnung wuchs und erfüllte uns mit 
neuer Kraft. Wir warfen ihr ein ſtarkes Tau zu und zogen 
ſie mit vereinten Kräften an die Flanke des Schiffes heran, 
bereit, das ſinkende Fahrzeug zu verlaſſen. Schon meinten wir 
gerettet zu ſein, da braust eine gewaltige Woge über uns hin, 
ſtürzt uns beinahe in die Tiefe; das Tau entgleitet unſerer 
Hand, die Barke wird fortgeriſſen und mit Waſſer gefüllt. 
Das Rettungswerk muß von Neuem begonnen werden. Zum 
Ausſchöpfen hatten wir nur unſere Hände, und das Wrack ſank 
immer tiefer. Der Kapitän gab ſeinen Filzhut; aber faſt jede 
Welle ſpritzte hinein; die Barke wurde immer von Neuem voll 
Waſſer und all unſere Mühe ſchien nutzlos; fünf- oder ſechs⸗ 
mal wäre ſie uns beinahe verſunken, allein dennoch gelang es 
uns ſchließlich, ſie zu dreiviertel auszuſchöpfen und glücklich 
wieder an das ſinkende Schiff heranzuziehen. Als wir die 
Barke beinahe geleert hatten, beſtiegen wir dieſelbe und ver— 
ließen das Wrack, das gleich darauf ſank. 

Wohin nun? und wie? Zwei Fragen, welche in unſerer 
gänzlichen Hülfloſigkeit nicht leicht zu beantworten waren. Wir 
hatten kein Ruder, um von der Stelle zu kommen, keine Magnet⸗ 
nadel, welche uns den Weg wies, und die dunkle Nacht ließ 
auch keinen Stern ſcheinen, der uns die Richtung gezeigt hätte. 
Die Noth macht erfinderiſch. Man riß ein Brett von 1½ Fuß 
Länge vom Boden der Schaluppe los und entfernte die Nägel. 
Aber wie es zuſchneiden, da wir keine Inſtrumente hatten? 
Nicht ohne Gefahr für die Schaluppe gelang es endlich, das 
harte Holz am Schiffsſchnabel in drei Stücke zu ſchlagen; ſo 
gewannen wir drei unförmliche Ruder, die von ſtarken Armen 
ſofort gebraucht wurden. Kamen wir voran? Wer hätte es 
ſagen können? Das Meer ging ſo hoch und es regnete in 
Strömen. Ein Samoaner war beſtändig an der Arbeit, mit 
dem Hute des Kapitäns das Waſſer auszuſchöpfen. Aber bald 
erklärte er ſein Unvermögen, dem einſtrömenden Waſſer zu 
wehren; in der That fühlte ich, auf dem Boden des Schiffes 
ſitzend, wie es immer höher ſtieg. Was war zu thun? Alle 
hatten die irgendwie entbehrlichen Kleider über Bord geworfen. 
Nach Kräften half ich Waſſer ausſchöpfen und bediente mich 


meiner Flanelljacke dazu wie eines Schwammes. Endlich wurden 
wir des eindringenden Waſſers Herr. 

Die Richtung, welche wir einzuſchlagen hatten, war nicht 
minder ſchwierig zu finden. Niemand vermochte die vier Himmels⸗ 
gegenden zu bezeichnen. Man konnte keine drei Schritte weit ſehen, 
und auch nicht ein einziger Stern funkelte am Himmel. Der 
Kapitän entſchied ſich dafür, die Richtung nach dem Winde zu 
beſtimmen. Dabei mußte er aber von der Vorausſetzung aus⸗ 
gehen, daß der Wind ſeit dem Schiffbruche nicht geändert habe, 
und doch hatte er in der Nacht zwei- bis dreimal gedreht. 
Welche Gewißheit hatten wir nun, daß er ſeither ſtändig ge⸗ 
worden ſei? Wir mußten uns mit einer ſchwachen Wahrſchein⸗ 
lichkeit begnügen, und ſo entſchied der Kapitän, nachdem er auch 
mich um meine Meinung gefragt hatte, trotz einigen Wider⸗ 
ſpruchs ſeitens der übrigen, die Richtung nach dem Winde zu 
nehmen. Nachdem er geſprochen hatte, ſchwiegen alle, nur daß 
nach Samoaner Brauch die Ruderer ſich durch gegenſeitigen 
Zuruf anfeuerten. Ich benützte die Ruhe zu eifrigem Gebete 
und ſang leiſe für mich das Lied: „Gruß dir, Stern der Meere, 
Gottesmutter hehre!“ das gewiß zu unſerer Lage paßte. 

Plötzlich rief ein alter Seebär: ‚Ein Schooner!“ Jeder 
wandte ſeine Augen nach der Seite, von wo uns die Rettung ver⸗ 
kündet wurde. Alle glaubten etwas zu ſehen, der eine einen 
Zweimaſter, der andere einen Dreimaſter, ein dritter meinte 
gar einen Dampfer zu erblicken. Aus jeder Bruſt rang ſich 
durchdringendes Hülfegeſchrei. Ach, es war eitel Täuſchung, 
und die augenblickliche Hoffnung gab einer um ſo traurigern 
Stimmung Raum! Ich kannte die Gedanken meiner Unglücks⸗ 
genoſſen nicht; aber ich ſelbſt hatte wenig Zuverſicht. ‚Wer 
weiß, ſagte ich zu mir ſelbſt, ob wir nicht dem Hungertode 
entgegen gehen? Wenn nun die Sonne aufſteigt und wir kein 
Land erblicken?“ Allein ich hütete mich wohl, meine Befürch⸗ 
tungen den Gefährten mitzutheilen. Auch ich glaubte ohne 
Unterlaß, Schiffe im Dunkeln zu ſehen; ja einmal meinte ich 
ſogar, das Krähen eines Hahnes zu hören. Von 1 Uhr Nachts 
bis 5 Uhr Morgens kam uns die Zeit ſehr lang vor. Wir 
ſehnten die Sonne herbei, um in ihren Strahlen zu erwarmen; 
denn unſere Glieder ſchlotterten vor Kälte. Endlich graute der 
Morgen und — o der Freude! — mit dem wachſenden Lichte 
erſchien am Horizonte vor uns eine langgeſtreckte Bergkette, 
auf welcher ſchöne, weiße Wolken lagerten. Zweifelsohne die 
große Inſel Upolu; wir waren ihr aber ſehr ferne und mußten 
uns ſchon anſtrengen, die Küſte zu erreichen. Geſchwind wur⸗ 
den die Ruder abermals entzweigeſchlagen, damit mehr Arme 
ihre Kraft einſetzen könnten. Jetzt achtete man nicht mehr der 
ſchäumenden Wogen; alle arbeiteten freudig, den Blick feſt auf 
das vermeinte Land gerichtet. Ach, es war ein Trugbild! Was 
wir für einen Bergrücken hielten, war eine dunkle Wolkenbank. 
Im Nu zerfloß vor der aufſteigenden Sonne Alles in Nebel. 


Wir waren alſo wirklich auf hoher See, ohne alle Mittel der 


Rettung. Es trat jetzt ein Augenblick der Entmuthigung ein; 


doch durften wir die Hände nicht in den Schooß legen; wenn 
wir ja keine Küſte fanden, ſo war der Hungertod unſer ſicheres 


Loos. 
Die Sonne ſtieg höher und höher. Unſere breite, faſt runde 


und überladene Schaluppe durchſchnitt nur mühſam die hohl⸗ 
gehende See. Umſonſt durchforſchte der Blick den Geſichtskreis 
Nach und nach 
ſtellte ſich Hunger und Durſt ein, und wir hatten keine Krume 
Da ſteigt ein Schwarm 


— ringsum die unermeßliche Waſſerwüſte! 


Brod, keinen Tropfen Trinkwaſſer. 


Vögel vor uns aus dem Waſſer auf! Wir verdoppelten unfere 
Anſtrengungen, um in ihre Nähe zu kommen; denn gewöhnlich 


halten fie ſich in der Nähe der Küſte, und wir hofften, fie 


würden uns als Führer zum Strande dienen. Aber ach, ſie 
hatten Flügel und wir nicht! In einem Augenblicke ſchwenkten 
ſie nach rechts und dann nach links und fort waren ſie. 
Abermals herrſchte Schweigen in unſerer Schaluppe; aber ich 
verſichere Ihnen, daß trotz der Ermüdung keiner an Schlaf 


dachte. Alle Augen waren weit offen und forſchten, ob von 


keiner Seite Rettung komme. Gegen Mittag ſahen wir einen 
dunkeln Gegenſtand auf den Wellen ſchwimmen. In der Hoff: 
nung, es möchte uns ein Zeichen ſein, daß wir die rechte Rich— 
tung verfolgten, ſuchten wir uns dem Dinge zu nahen. Es 
war eine Kokosnußſchale; wäre ſie friſch geweſen, ſo hätte man 
daraus ſchließen können, es ſei hier vor Kurzem ein Schiff 
vorübergefahren oder wir ſeien in der Nähe des Landes. Ent⸗ 
täuſchung! Der Matroſe, der ſie aus dem Waſſer zog, warf 
ſie unwillig auf den Boden der Schaluppe; ſie war ganz mit 
kleinen Muſcheln bedeckt. Ich hob ſie auf und warf ſie wieder 
in's Meer zurück. Man ſagte mir kein Wort; aber die Mienen 
meiner Gefährten drückten Mißbilligung aus. Weßhalb wollten 
ſie die halbverfaulte Schale behalten? Da dämmerte in mir 
der Gedanke auf: ſie ſind vorſichtiger als du und denken an 
die Möglichkeit, daß der Hunger ſie zwingen könnte, auch ſolche 
ekelhafte Nahrung nicht zu verſchmähen. Daß ich nicht falſch 
gerathen, bewies gleich nachher ein Befehl des Kapitäns. Wir 
erblickten nämlich abermals eine Kokosnußſchale, und der Kapitän 
gebot ſofort, darauf zuzuhalten und die leere Schale wie einen 
Schatz aufzubewahren. 

Inzwiſchen überzog ſich der Himmel, und Gewölk drohte die 
Sonne zu verbergen, die uns als Kompaß diente. Ein Platz 
regen und dann abermals das Truggebilde eines Gebirges ent— 


muthigten uns noch mehr. Man erblickte wiederum einen Gegen- 


ſtand, der auf den Wellen trieb, und redete eben, ob es ſich der 
Mühe lohne, darauf zuzuſteuern, da rief der Kapitän, der mehr 
als alle andern ermüdet war, plötzlich: ‚Land, Land! ſehet 
dort!" Sie können ſich unſere Freude denken. Es lag beinahe 
in gerader Richtung vor uns. Gott hatte uns alſo in ſeiner 
Barmherzigkeit gut geführt, und unſer Leid ſchien ein Ende zu 
nehmen. Freilich ganz konnten wir an unſere Rettung noch 
nicht glauben; denn jo manche Enttäuſchungen hatten uns uns 
gläubig gemacht. Das erſehnte Land lag in ſo großer Ferne 
und ſchien ſo winzig klein. Nachdem wir eine ganze Stunde 
gerudert hatten, war noch kein Baum, keine Bucht zu ſehen. 
Doch hob ſich unſer Muth und unſere Kraft, als die Sonne 
hinter den Wolken hervortrat und in ihren Strahlen die Um— 


riſſe der Berge, ſtatt wie dieſen Morgen zu verſchwinden, immer 


klarer und beſtimmter hervortraten. Dießmal hatten wir alſo 
ein ächtes Land vor Augen. Nur Eines erübrigte noch: alle 
Kraft einzuſetzen, um dasſelbe vor Einbruch der Dunkelheit zu 


erreichen. Noch immer konnte uns eine jener tückiſchen Meeres⸗ 
ſtrömungen, welche in dieſen Gegenden fo zahlreich find, er— 


faſſen und weit fortreißen in das ſichere Verderben. 

Doch der Schutz des Himmels hatte ſich bisher ſo offenbar 
gezeigt, daß wir vertrauensvoll auf unſere Rettung hofften. 
Wie die Ruhe dem Sturme folgt, ſo verſchwanden jetzt die 


Wolken, das Meer glättete ſich, und auf allen Geſichtern der 
Schiffbrüchigen leuchtete freudige Zuverſicht. Nur die Sonne, 
die wir ſo heiß erſehnt hatten, ließ ſich jetzt ihre Führerdienſte 


bezahlen, indem ſie ihre glühenden Strahlen uns auf Haupt 
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und Arme niederſchoß. Doch dieſe kleine Qual wurde für nichts 
geachtet und ganz vergeſſen in der Freude, daß das Land immer 
höher emporſtieg und die Berge von Upolu ſich immer ſchärfer 
vom Himmel abhoben. Und nun konnten wir auch gerade vor 
uns den lieben Hügel von Baia erkennen, auf dem ſich unſere 
Katechiſtenanſtalt befindet. Wir erreichten die Bucht von Apia, 
welche wir Tags vorher verlaſſen hatten, und waren jetzt ſicher, 
während der Nacht das Land zu betreten. 

Erlaſſen Sie mir, unſere Freude zu ſchildern, als wir end— 
lich in den Hafen einfuhren. Wir kamen uns wie dem Grabe 
Entſtiegene vor. Während ich unſerem Heilande Dankgebete 
ſtammelte, eilte ich auf die Wohnung meiner Mitbrüder zu, 
freilich in ſo nothdürftiger Bedeckung, daß ich mich kaum zu 
zeigen wagte. Beim Eintritte in die Umzäunung begegnete ich 
dem hochw. P. Vidal und fiel ihm um den Hals, bevor er mich 
ſehen konnte. Alle eilten herbei, und groß war die Freude ob 
unſerer Rettung. Ich hatte mich kaum zu Bette gelegt, da 
kamen auch ſchon der deutſche Konſul und andere Herren, um 
mich zu unſerer Rettung zu beglückwünſchen.“ 


Aus verſchiedenen Miſſionen. 


Der Bericht des „Seminars der auswärtigen Miſſionen“ für 
1885 iſt wahrhaft grauſig, mit Chriſtenblut geſchrieben. Er ſchließt 
mit dem Ueberblick: „Seit mehr als zwei Jahrhunderten hat die Ge- 
noſſenſchaft der auswärtigen Miſſionen faſt fortwährend unter dem 
Druck der Verfolgung gelitten. Aber kein Jahr iſt Zeuge ähnlicher 
Verwüſtungen geweſen wie 1885; in keinem iſt ſo viel Chriſtenblut 
gefloſſen. Zehn unſerer Miſſionäre ſind unter dem Mordſtahl der 
Verfolger verblutet; 12 eingeborene Prieſter, 60 Katecheten, 300 ein⸗ 
geborene Schweſtern und 30 000 Chriſten ſind niedergemacht worden. 
Eine Miſſion mit 200 Chriſten wurde gänzlich vernichtet. Außerdem 
wurden 250 Kirchen geplündert und verbrannt, ebenſo 2 Seminare, 
40 Schulen, 70 Häuſer der Miſſionäre und einheimiſchen Prieſter, 
17 Waiſenhäuſer, 13 Klöſter, eine Druckerei, ſowie die Häuſer von 
55 000 Chriſten. Dieß iſt die traurige Rechnung für 1885.“ Allein 
auch troſtreiche Zahlen enthält der Bericht des Pariſer Miſſions⸗ 
ſeminars: 19 705 Taufen von Erwachſenen, 205 Aufnahmen von 
Mitgliedern chriſtlicher Secten in den Schooß der katholiſchen Kirche 
und nicht weniger als 180 960 Taufen von Heidenkindern in Todes⸗ 
gefahr. — Die Miſſion von Pella am Oranjefluſſe wurde letztes Jahr 
als apoſtoliſche Präfectur des Oranjefluſſes den Oblaten 
des hl. Franz von Sales von Troyes übergeben. Das Gebiet umfaßt 
die weiten Strecken zwiſchen dem Oranje- und Olifantfluſſe und 
zwiſchen den beiden apoſtoliſchen Vikariaten Oſt- und Weſt⸗Cap. Außer 
der ſeßhaften Bevölkerung, welche auf 22—25 000 Seelen geſchätzt 
wird, bilden zahlreiche Nomadenſtämme der Hottentotten und Buſch— 
männer die Bewohner dieſes neuen Arbeitsfeldes. Bis jetzt ſind zwei 
Miſſionsſtationen eröffnet: Pella und Springbockfontein. Springbock⸗ 
fontein, wo zwei Miſſionäre, ein Weltprieſter und drei Schweſtern 
thätig ſind, kann man mittels Dampftramway von Port Nolloth 
(Robbenbai) erreichen. Daſelbſt beſteht eine katholiſche Mädchenſchule. 
In Pella wirken zwei Miſſionäre und drei Schweſtern; die Miſſion 


hat dort ein Knaben- und ein Mädchenwaiſenhaus, und ein drittes 


Waiſenhaus für die Hottentottenkinder iſt P. Bécoulet ſoeben im Be: 
griffe zwei Stunden von Pella am Ufer des Oranjefluſſes zu errichten. 
— Ueber die Gefangenen des Mahdi, welche noch nicht aus dem 
Sudan zurückgekehrt ſind, erfährt Mſgr. Sogaro von einem Kopten 
aus Chartum: P. Ohrwalder und noch ein anderer Miſſionär (wahr⸗ 
ſcheinlich Bruder Regnotto) ſeien ihrer Haft entronnen und hätten ſich 
zu den Negern von Gebel-Nuba geflüchtet, welche ſich von der Sache 
des Mahdi getrennt haben. Der Beherrſcher von Kordofan, Said 
Mahmud, der im Namen des Mahdi dieſe Fahnenflüchtigen bekämpft 
habe, ſei gefallen. Wenn nun auch die beiden Miſſionäre von den 
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Miscellen. — Für Miſſionszwecke. 


Negern von Gebel-Nuba als Freunde behandelt werden, fo iſt es nun 
doch P. Bonomi ſchwieriger geworden, ihnen Hilfe zu ſenden, da das 
große Gebiet, welches noch in der Hand der Anhänger des Mahdi ſich 
befindet, zwiſchen ihm und dem Gebirge von Nuba liegt. Einem 
Briefe aus Aſſuan zufolge wäre die Schweſter Eliſabeth Venturini 


aus der Gefangenſchaft befreit und würde täglich in Korosko oder 
Aſſuan erwartet. Möge ſich dieſe Nachricht beftätigen! — Sandwich⸗ 
inſeln. Seine Majeſtät Kalakaua hat der ehrw. Mutter Marianne, 
Oberin der Franziskanerinnen, welche ſich auf Molokai dem Dienſte 
der Ausſätzigen widmen, den Kapiolani⸗Orden verliehen. 


Miscellen. 


Welchen Gefahren die Wiſſtonäre ih im Nordweſten 
Canadas ausſetzen müſſen, kann man den folgenden Zeilen des hoch- 
würdigſten Biſchofs von St. Albert entnehmen: „Zwei meiner Prieſter 
wurden im Laufe des letzten Jahres von den Indianern erſchlagen, 
weil ſie dem Aufſtande derſelben entgegentraten. Ebenfalls im letzten 
Jahre ertranken zwei Prieſter, als ſie auf ihren apoſtoliſchen Reiſen 
über die Eisdecke eines Sees ſetzen wollten. Sie brachen zuſammt 
den Hundeſchlitten durch und gingen zu Grunde. Ein anderer Prieſter 
ertrank, weil der leichte Kahn umſchlug; er wollte einen Indianer⸗ 
knaben, der ſein Führer war, retten, und beide verſanken in den Wellen. 
Drei Prieſter erfroren während eines Schneegeſtöbers auf der Prärie. 
Vier andere, welche im Lager Poundmakers gefangen gehalten wurden. 
haben ebenfalls entſetzlich vom Froſte gelitten, doch ſind ſie mit dem 
Leben davongekommen. Alle müſſen furchtbare Strapazen beſtehen, 
wenn ſie den Indianerlagern folgen, und doch iſt das der einzige 
Weg, bleibend Gutes unter dieſem Volke zu wirken. Der Miſſionär 
muß mit den Indianern die ſchlechte Nahrung theilen und mit ihnen 
hungern. Sie haben kaum etwas anderes als getrocknete Fiſche ohne 
Salz; aber der Hunger iſt der beſte Koch.“ 


Einige Sprüchwörter der Neger. Daß auch die wilden 
Völker im fernen Afrika ihre Lebensweisheit in ſchöne Sprüche zu 
faſſen verſtehen, mag man den folgenden Proben entnehmen: „Wenn 
du Gift legſt, berührt etwas davon deinen Mund“ (Wer einem andern 


eine Grube gräbt, fällt ſelbſt hinein). „Wenn du zu zupfen verſtehſt, 
fo zupfe deine grauen Haare aus“ (Kehre vor deiner Thüre!). 
„Die Tochter einer Krabbe gebiert keinen Vogel“ (Der Apfel fällt 
nicht weit vom Stamme). „Das Chamäleon ſagt: Eilen iſt gut und 
Weilen iſt gut“ (Alles zu ſeiner Zeit). „Weſſen Augen ſchon roth ſind 
(vor Zorn), den ſchlägt man nicht darauf“ (Man gießt nicht Oel ins 
Feuer). „Wenn man die Schildkröte noch nicht hat, ſchneidet man nicht 
den Strick für ſie ab“ (Man verkauft die Haut nicht, bevor man den 
Bären hat). „Aſche fliegt ſtets auf den zurück, der ſie wirft“ (Eine Ver⸗ 
leumdung trifft den Verleumder). „Die Zeit mag lange währen; 
aber eine Lüge wird endlich an den Tag kommen.“ „Gewöhnliche 
Menſchen ſind gemein wie Gras; aber gute Menſchen ſind theurer 
als ein Auge.“ „Aerger nimmt Pfeile aus dem Köcher; gute Worte 
nehmen Kola⸗Nüſſe aus dem Sack.“ „Ein undankbarer Gaſt gleicht 
dem Unterkiefer, der am Abende vom Oberkiefer abfällt, wenn der 
Leib am Morgen ſtirbt.“ „Wir gehen bei unſerm Freunde zu Gaſte, 
weil er uns lieb iſt, nicht weil wir zu Haufe nicht genug haben“ 
„Wenn dich ein Blinder ſchilt, ſo werde nicht ärgerlich“ (zürne nicht 
über unvernünftigen Tadel). „Wer nichts von dir annimt, liebt dich 
nicht.“ „Einen wahren Freund halte mit beiden Händen.“ Ein guter 
Sklave iſt noch nicht ſo viel werth, als ein träger Sohn.“ „Wer 
keine Mutter mehr hat, den rafft Leid hinweg.“ „Auf dem Grunde 
der Geduld iſt der Himmel.“ Sind das nicht wahre Goldkörner aus 
dem dunkeln Erdtheile! 2 
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Von J. B. M. aus Pf. 10.— „ Pfr. Eickholt in Lette 60.— 5 e a 
0.— Er 7 1 8 on O. L. W. NN. 8 . 
u ART een denden einge SA ar Prieſter in Si⸗ Durch die „Monat⸗Roſen“ in Junsbruck. . 149.73 
e e e . ee Ge Saen Unterhalt von einen 
H Be. C. Wiederhold in Helldw⸗Springs, O., 6.15 | Von O. T. 0 N. AERO SER dep Von Pfarrer Angele in Roth 10.20 
„ Dr. H. Wanderer, Prof. im Stift Tepl 58 Für die Miffionen in Afrika: Aus der Pfarrei Rohrdorf, Oberbayern. 25.— 
Wi x ER a REN 5. Von M. Knoblauch, Beichtvater in Rorſchach 20.16 Von J. Alois Eicher, Maler in Wyhl. . . 40.25 
Alls der Pfarrei Rohrdorf Oberbayern 6.25 Durch die „Monat-Roſen“ in Innsbruck 6.44 Durch A. Maier, Repetitor in St. Peter.. 42.— 
6 5 ür die Jeſuiten-Miſſion am Sambeſi Für Loskauf und Unterhalt von Neger⸗ 
„„ e e eie Fi Sidaftite): ſſi 0 N us 5 
J. S., Grag 0 ee real 
8 0 Von Paul Roſenlächer, Feldkirch 55.— on Ungenaunt in Pi,. a, d. S. . 200.— 
Von Aofehh Schmitt Sue“ in Podere Er „In honorem beatissimae virginis Mariae Durch die „Monat⸗Roſen“ in Funsbruc 9.66 
„ B. W. in Tolesca 5 22 > ll, sine labe originali conceptae* . . 20.— | Pro Papa: 
1 a Kryſtufek, Prof. in Röniggräg 1.5 Don Rev C. J. Knauf, Adria, RR e,, a 2 3.25 
5 P. in Würbenthal 5 9.66 Durch Lehrer Binder in Zell we Ber Re 
a J Von K. A. B. H. 5.— Für verſchiedene Zwecke: 5 
Durch die „Monat⸗Roſen“ in Innsbruck. . 37.03 Für die Nordiſchen Miffionen: Durch H. e in Grönenbach (für 5 
Für die Orientaliſchen Miffionen: Von Superior Haas in Olmütz 16.10 die ge en“ in Innsbruck . 
" 1 fi J bruck x 19.32 
Durch die „Coblenzer Volkszeitung“ in Coblenz 10.— „ K. A. B. O Hwꝛn . 5. reitet 30.— 
555 5 a Profeſſor in Königgrätz 102 „„ ee a F con) 1 — 
Für nothleidende Miſſionsprieſter zur N ee an a in i i u 
Perſolbirung von hl. Meſſen: Für den Bonifacius-Verein: Wir verweiſen unſere verehrk. Leſer auf den, 
Lon M. ß . 50.— Von Kaplan Mihlan in Glatz 20.— auf dem Amfhlag abgedruckten Bericht, betreſfend 
Durch H. Breher, Pfr. in Grönenbach. .. 70.50 Aus Ketiena ten Zee 20.— die Katholiſche iſſton in Texas. 


Unter Mitwirkung einiger Prieſter der Geſellſchaft Jeſu herausgegeben von F. J. Hutter, Theilhaber der Herder'ſchen Verlagshandlung in Freiburg. 
Buchdruckerei der Herder 'ſchen Verlagshandlung in Freiburg (Baden). — Redactionsſchluß und Ausgabe: 14. Juli 1886. 


Der Abdruck der Aufſätze der „Katholiſchen Miſſionen“ iſt nicht geſtattet, der der Nachrichten nur mit Angabe der Quelle erwünscht. 4 


